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  Drei Männer und eine Frau befanden sich in dem Zimmer. Die Gesichter der drei Männer waren als durchschnittlich zu bezeichnen, ebenso wie die Bekleidung von zwei von ihnen. Der dritte trug Reithosen, halbhohe Stiefel und eine Wildlederjacke mit Schottenmuster-Einfassung. Auch die ausgesprochen flauschige Polojacke und die sportliche lohfarbene Filzkappe mit der grünen Feder, die auf dem Stuhl hinter ihm lagen, gehörten ihm.


  Der Besitzer dieser ausgefallenen Bekleidung war weder ein Filmschauspieler noch ein reicher junger Müßiggänger. Er war Psychologe, und sein Name war Harold Shea. Dunkelhäutig, eine Spur kleiner und ein wenig dünner als der Durchschnitt, hätte man ihn als gutaussehend bezeichnen können, wären seine Nase kürzer und seine Augen weiter auseinander gewesen.


  Die Frau  ein Mädchen  war eine Blondine. Sie war die Oberschwester des Garaden-Hospitals. Sie hörte auf den Namen Gertrude Mugler, ohne allerdings allzuviel Freude an ihm zu haben.


  Die beiden anderen Männer waren wie Shea Psychologen und Mitglieder derselben Gruppe. Der älteste, der Direktor, hatte buschiges Haar und hieß Reed Chalmers. Er hatte Shea gerade gefragt, was, zum Teufel, er damit beabsichtigte, in solch auffälliger Ausstattung zur Arbeit zu kommen.


  Abwehrend sagte Shea: »Ich habe vor, ein Pferd zu reiten, wenn ich heute Nachmittag fortgehe. Ernsthaft.«


  »Hast du schon jemals ein Pferd geritten?« fragte das dritte Mitglied der Gruppe, ein kräftiger, verschlafen wirkender junger Mann namens Walter Bayard.


  »Nein«, entgegnete Shea, »aber es wird Zeit, daß ich es lerne.«


  Walter Bayard schnaubte. »Eigentlich solltest du sagen, daß du zum Reiten gehst, um eine Entschuldigung dafür zu haben, weil du aussiehst, wie dem Esquire entstiegen. Erst dieser versnobte englische Akzent, den du dir eine Zeitlang zugelegt hast. Dann hast du dich aufs Fechten verlegt. Und dann hast du letzten Winter deine ganze Umgebung mit norwegischem Skiwachs verschmiert und bist dann ganze zwei Mal Ski gelaufen.«


  »Na und?« trotzte Shea.


  Gertrude Mugler schaltete sich ein: »Laß dich wegen deiner Kleidung nicht auf den Arm nehmen, Harold.«


  »Danke, Gert.«


  »Ich für meinen Teil finde, daß du in den Sachen süß aussiehst.«


  »Uhh!« Sheas Gesichtsausdruck wirkte nicht gerade dankbar.


  »Aber es ist idiotisch, Reiten zu gehen. Es ist sowieso eine nutzlose Fertigkeit, wo es doch Autos gibt...«


  Shea hob die Hand. »Ich habe meine Gründe, Gert.«


  Gertrude schaute auf ihre Armbanduhr. Sie stand auf. »Ich muß zum Dienst. Mach keine Dummheiten, Harold. Denk dran, du führst mich heute zum Essen aus.«


  »Mhm.«


  »Getrennte


  Kasse.«


  Shea fuhr zusammen. »Gert!«


  »Bis dann«, sagte Gertrude. Sie verließ das Zimmer im Rascheln gestärkter Baumwolle.


  Walter Bayard kicherte. »Toller Kerl. Getrennte Kasse!«


  Shea versuchte, die Bemerkung mit einem Lachen abzutun.


  »Ich habe versucht, ihr beizubringen, das nicht in aller Öffentlichkeit breitzutreten. Jedenfalls verdient sie mehr Geld als ich, und wenn sie pro Woche lieber vier Abende mit getrennter Kasse hat als zwei auf meine Kosten, warum nicht? Sie ist ein prima Mädchen.«


  Bayard sagte: »Sie hält dich für den nachdenklichen Typ, Harold. Sie hat es dem Chefarzt gesagt...«


  »Das hat sie? Zum Teufel...«


  Chalmers warf ein: »Ich kann nicht verstehen, Harold, warum Sie eine junge Frau, die Sie so irritiert, zu Ihrer .. . ääh...ständigen Begleiterin machen.«


  Shea zuckte die Achseln. »Ich nehme an, weil sie die einzige aus der ganzen Belegschaft ist, die nicht völlig unmöglich ist und mit der ich gewiß nichts Unwiderrufliches anstellen werde.«


  »Während du auf das Traummädchen wartest?« grinste Bayard. Shea zuckte erneut die Achseln.


  »Nein, das ist es nicht«, sagte Bayard. »Der tatsächliche Grund, Doktor, ist der, daß sie psychologisch in der Vorhand ist, seit er das erste Mal mit ihr ausgegangen ist. Jetzt hat er Angst, sich von ihr zu trennen.«


  »Das hat nichts mit Angst zu tun«, ging Shea hoch. Er stand auf, und seine Stimme erhob sich zu einem Brüllen von erstaunlichem Volumen: »Und außerdem, Walter, glaube ich nicht, daß dich das etwas angeht...«


  »Na, na, Harold«, sagte Chalmers. »Mit solchen Ausbrüchen gewinnen Sie gar nichts. Sind Sie mit Ihrer Arbeit hier nicht zufrieden?« fragte er besorgt.


  Shea entspannte sich. »Warum sollte ich nicht? Wir tun, wozu wir lustig sind, dank des alten Garaden, der in sein Vermächtnis an das Hospital die Forderung nach einem psychologischen Institut aufgenommen hat. Ich könnte mehr Geld gebrauchen, aber das geht allen so.«


  »Das ist es auch nicht«, sagte Chalmers. »Ihre Posen und Gefühlsausbrüche deuten auf einen inneren Konflikt hin, auf ein Mißverhältnis zu Ihrer Umgebung.«


  Shea grinste. »Nennen Sie es meinetwegen eine kleine unterdrückte romantische Ader. Ich habe mir das schon lange klargemacht. Sehen Sie, Walt verbringt seine Zeit mit dem Versuch, Tennismeister im Mittelwesten zu werden. Was soll ihm das nützen? Und Gert verbringt Stunden im Schönheitssalon und versucht, wie eine gefallene russische Komtesse auszusehen, obwohl sie dafür gar nicht gebaut ist. Auch so eine Fixierung auf ferne Romantik. Ich mag es, mich schick anzuziehen. Ja und?«


  »Das ist ja auch in Ordnung«, gab Chalmers zu, »solange Sie nicht anfangen, Ihre Einbildungen ernst zu nehmen.«


  Bayard warf ein: »Zum Beispiel zu glauben, Traummädchen existieren.« Shea warf ihm einen schnellen Blick zu.


  Chalmers fuhr fort: »Tja, also, wenn Sie anfangen, unter... ähh... Depressionen zu leiden, lassen Sie's mich wissen. So, und jetzt zum Geschäft.«


  Shea fragte:


  »Weitere Tests mit Knallköpfen?«


  »Nein«, sagte Chalmers. »Wir werden die neuesten Hypothesen über das, was nach unseren Hoffnungen unsere neue Wissenschaft der Paraphysik sein wird, diskutieren und zu klären versuchen, ob wir nicht ein Stadium erreicht haben, in dem weitere experimentelle Bestätigungen möglich sind.


  Ich habe Ihnen gesagt, daß ich meine Prämisse überprüft habe, die Welt sei aus Eindrücken zusammengesetzt, die wir durch unsere Sinne empfangen. Doch es gibt eine Unendlichkeit möglicher Welten, und wenn die Sinne darauf eingestellt werden können, eine unterschiedliche Gruppe von Eindrücken aufzunehmen, würden wir zweifellos feststellen, daß wir in einer anderen Welt leben. Und da habe ich meine zweite Überprüfung angesetzt, hier im Hospital, bei der Untersuchung von...ääh...


  Geisteskranken, hauptsächlich Paranoikern. Sie...«  er nickte Bayard zu  »haben mich mit Ihrem Bericht mit der korsakowschen Psychose auf die richtige Spur gebracht.


  Der nächste Schritt wäre es, diese theoretischen Daten ins Experiment umzusetzen: das heißt zu bestimmen, wie man Personen und Objekte von einer Welt in eine andere übermittelt. Bei den Geisteskranken ist diese Verschiebung nur teilweise da, sie findet unwillkürlich statt und mit erschreckenden Folgen für die Psyche. Wenn...«


  »Einen Augenblick«, unterbrach Shea. »Wollen Sie damit sagen, eine vollständige Verschiebung würde den Körper eines Menschen tatsächlich in eine dieser anderen Welten transportieren?«


  »Höchstwahrscheinlich«, bestätigte Chalmers, »denn der Körper nimmt alle Empfindungen auf, die der Verstand erlaubt. Um es vollständig zu demonstrieren, wäre es notwendig, es auszuprobieren, und ich weiß nicht, ob es das Risiko wert ist. Die andere Welt könnte so unterschiedliche Gesetze haben, daß eine Rückkehr unmöglich wäre.«


  Shea fragte: »Sie meinen, wenn es sich beispielsweise um eine Welt der klassischen Mythologien handelt, dann wären ihre Gesetze die der griechischen Magie statt der modernen Physik?«


  »Exakt. Aber...«


  »Hee!« entfuhr es Shea. »Dann wird die neue Wissenschaft der Paraphysik die Naturgesetze all dieser verschiedenen Welten einschließen, und das, was wir Physik nennen, ist nur ein besonderer Fall der Paraphysik...«


  »Nicht so schnell, junger Mann«, sagte Chalmers. »Für den Augenblick halte ich es für klug, unseren Begriff der >Paraphysik< auf den Wissenszweig zu beschränken, der die Beziehung dieser vielfachen Universen untereinander betrifft, vorausgesetzt, sie existieren tatsächlich. Sie werden sich erinnern, daß der sorglose Umgang mit dem Terminus >Metaphysik< dazu geführt hat, daß er praktisch zum Synonym für >Philosophie< geworden ist.«


  »Die wiederum«, sagte Shea, »von einigen als eine Art der wissenschaftlichen Erkenntnis, von anderen als Erkenntnis außerhalb der Wissenschaft betrachtet wird; und wieder andere halten sie für unwissenschaftlich und daher für keinerlei Erkenntnis.«


  »O ja, o ja, sehr nett formuliert«, sagte Chalmers und zog ein kleines schwarzes Notizbuch hervor. »E. T. Bell hätte es nicht präziser sagen können. Ich werde diese Feststellung über die Stellung der Philosophie in mein nächstes Buch aufnehmen.«


  »Hee!« warf Shea ein und setzte sich abrupt aufrecht. »Kriege ich nicht mal eine Provision?«


  Chalmers lächelte besänftigend. »Mein lieber Harold, es steht Ihnen völlig frei, selbst ein Buch zu schreiben; ich ermutige Sie sogar dazu.«


  Bayard grinste. »Harold möchte lieber Cowboy spielen. Wenn mir eine Wortperle einfällt, laufe ich nicht herum und werfe sie vor die Säue. Ich warte, bis ich sie in einem Druckwerk verwenden kann und dafür bezahlt werde. Aber um zu unserem Thema zurückzukehren: Wie würden Sie die Verschiebung bewerkstelligen?«


  Chalmers runzelte die Stirn. »Ich komme noch dazu, wenn Sie mir Zeit lassen. So wie ich es sehe, besteht die Methode darin, die Gedanken mit den grundlegenden Voraussetzungen der fraglichen Welt zu füllen. Also, was sind die grundlegenden Voraus-Setzungen unserer Welt? Offenbar die der wissenschaftlichen Logik.«


  »Wie beispielsweise ...«, sagte Shea.


  »O ja, zum Beispiel das Prinzip der Abhängigkeit. >Jede Situation, in der nur der Fall der Gegenwart eines vorgegebenen Phänomens sich von dem Fall seiner Abwesenheit unterscheidet, hängt ursächlich mit eben diesem Phänomen zusammen.<«


  »Aua!« sagte Shea. »Das ist fast so schlecht wie die Fregesche Definition der Zahl.«


  Bayard zitierte: >»Die Zahl der Gegenstände in einer gegebenen Gruppe...<«


  »Hör auf, Walter! Mich macht das wahnsinnig!«


  »>. . . ist die Gruppe aller Gruppen, die der gegebenen Gruppe ähnlich sind.<«


  »Hrrm«, bemerkte Chalmers. »Wenn Sie mit Ihren Scherzen am Ende sind, werde ich fortfahren. Wenn eine dieser unendlich vielen anderen Welten  die wir von jetzt an als im logischen, aber nicht im empirischen Sinn als existent ansehen können , wenn eine dieser Welten durch Magie beherrscht wird, könnte man erwarten, ein Prinzip wie das der Abhängigkeit als ungültig zu finden, aber Prinzipien der Magie, wie das Gesetz der Ähnlichkeit, als gültig.«


  »Was ist das Gesetz der Ähnlichkeit?« fragte Bayard scharf.


  »Das Gesetz der Ähnlichkeit mag folgendermaßen formuliert werden: Wirkungen ähneln Ursachen. Für uns ist es nicht gültig, aber primitive Völker glauben fest daran. Sie glauben beispielsweise, sie könnten Regen machen, indem sie Wasser mit dem passenden Abrakadabra auf den Boden schütten.«


  »Ich wußte nicht, daß Sie Prinzipien der Magie festlegen können«, merkte Shea an.


  »Aber gewiß«, entgegnete Chalmers ernst. »Medizinmänner leben nicht nur vom Hokuspokus. Sie glauben, daß sie mit Hilfe von Naturgesetzen arbeiten. In einer Welt, in der jeder fest an diese Gesetze glaubt, einer Welt also, in der alle Köpfe darauf eingestimmt sind, die entsprechenden Eindrücke zu empfangen, würden die Gesetze der Magie möglicherweise funktionieren, so wie man feststellt, daß die Zaubereien von Hexen-Doktoren in Afrika heute funktionieren. Frazer und Seabrock haben einige dieser magischen Gesetze ausgearbeitet. Ein weiteres ist das Gesetz der Übertragung: Gegenstände, die einmal in Kontakt waren, hängen eine Zeitlang, nachdem sie getrennt wurden, immer noch zusammen. Wie Sie...«


  Shea lenkte fingerschnippend die Aufmerksamkeit auf sich.


  »Nur eine Sekunde, Doktor. In einer Welt, wie Sie sie konstruieren: Würden die Gesetze der Magie dort funktionieren, weil die Leute an sie glauben, oder würden die Leute an sie glauben, weil sie funktionieren?«


  Chalmers setzte das Lächeln auf, das stets seine intellektuellen Nackenschläge begleitete. »Diese Frage, Harold, ist in Rüssels unsterblicher Formulierung ein bedeutungsloses Geräusch.«


  »Nein, so nicht«, sagte Shea. »Das ist die Lieblingsausrede der modernen Evangelisten: Jedesmal, wenn man ihnen eine Frage stellt, die sie nicht beantworten können, lächeln sie und sagen, man mache ein bedeutungsloses Geräusch. Ich halte es dennoch für eine vernünftige Frage, und diese erfordert eine vernünftige Antwort.«


  »Aber es ist doch bedeutungslos«, sagte Chalmers. »Wie ich sehr leicht demonstrieren kann, entsteht Ihre Frage aus Ihrem Versuch, Ihre ... ähh . .. Begriffsstruktur auf einer absolutistischen statt einer relativistischen Basis aufzubauen. Aber darauf werde ich später zurückkommen. Erlauben Sie mir, meine Darlegungen fortzuführen.


  Wie Sie wissen, kann man eine in sich schlüssige Logik auf na-herzu jedem System von Voraussetzungen aufbauen...«


  Bayard öffnete die halbgeschlossenen Augen und warf eine weitere scharfe Bemerkung ein: »Ist da nicht eine Schwachstelle in der Struktur, Doktor? Mir scheint, Ihre Hypothese macht die Versetzung in die Zukunft möglich. Dann müßten wir Naturgesetze, die noch nicht entdeckt, und Erfindungen, die noch nicht gemacht sind, erkennen. Aber die Zukunft wüßte natürlich über unsere Methode der Versetzung Bescheid. Deshalb könnten wir mit einer vollständigen Liste aller neuen Erfindungen in die Gegenwart zurückkehren. Diese Erfindungen, in die Gegenwart katapultiert, würden die Zukunft vorwegnehmen und sie dadurch verändern.«


  »Sehr einfallsreich, Walter«, sagte Chalmers.


  »Aber ich fürchte, Sie übersehen etwas. Man könnte in der Tat die Versetzung in eine Zukunft zustande bringen, aber es wäre nicht zwingend die Zukunft, die tatsächliche Zukunft unserer empirisch-positivistischen Welt. Ein geistiger Bezugsrahmen ist dazu nötig.


  Das heißt, wir brauchen eine vollständige Zusammenstellung der Strukturen der physikalischen Welt, Strukturen, welche die vom Verstand empfangenen Eindrücke bestimmen. Die Strukturen der Zukunft werden das Produkt zahlreicher Faktoren sein, die uns unbekannt sind. Das heißt. . .«


  »Verstehe«, sagte Shea. »Der Bezugsrahmen für die tatsächliche Zukunft besteht noch nicht, wohingegen die Bezugsrahmen aller vergangenen Welten festliegen.«


  »Exakt. Ich würde sogar noch weitergehen. Versetzung in jede Welt, welche eine festliegende Struktur besitzt, ist möglich, aber eben ausschließlich in solche Welten. Das heißt, man könnte Zu-tritt zu jeder von H. G. Wells' zahlreichen Zukunftswelten finden. Wir wählen nur eine Reihe grundlegender Voraussetzungen aus. Im Fall der tatsächlichen Zukunft kennen wir aber die Voraussetzungen nicht.


  Aber die spekulative Extrapolation aus unserem dürftigen Bestand an Tatsachen hat uns bereits...ääh...halbwegs ins Wolkenkuckucksland gebracht. Kehren wir also in unsere Zeit und unsere Welt zurück und widmen wir uns der Entwicklung einer experimentellen Technik, mit der wir die Probleme der Paraphysik in Angriff nehmen können.


  Um ein Vehikel für die Versetzung von einer Welt zur anderen zu ersinnen, stehen wir vor der mühseligen Aufgabe, von dem Bild einer Welt wie beispielsweise der der Ilias deren grundlegende Voraussetzungen auszufiltern und diese in logischer Form zu formulieren .. .«


  Shea unterbrach: »Mit anderen Worten: ein Syllogismobil zu bauen?«


  Einen Moment lang wirkte Chalmers' Blick gequält, dann lachte er. »Eine sehr anschauliche Art, es auszudrücken, Harold.


  Sie verschwenden Ihr Talent, wie ich schon wiederholt betont habe, indem Sie nicht mehr publizieren. Ich rege allerdings an, daß der Begriff >Syllogismobil< auf die derzeitige Diskussion unter uns Mitgliedern des Garaden-Instituts beschränkt bleibt.


  Wenn die Zeit reif ist, unsere psychologischen Kollegen mit der Bedeutung der Paraphysik zu beeindrucken, wird eine etwas ernsthaftere Ausdrucksform wünschenswert sein.«


  Harold Shea lag auf seinem Bett, rauchte und dachte nach. Er rauchte teure englische Zigaretten; nicht etwa, weil er sie besonders mochte, sondern weil es Bestandteil seines fiktiven Verhaltensmusters war, irgendetwas Ungewöhnliches zu rauchen. Er dachte über Chalmers' Lehrstunde nach.


  Ohne Zweifel würde es, wie Chalmers gewarnt hatte, gefährlich sein. Aber Shea verzweifelte an der Langeweile des Lebens.


  Chalmers war fähig, aber verbohrt; wenn Brillanz und Stupidität in einer Persönlichkeit kombiniert werden konnten, dann kombinierte Reed Chalmers diese Eigenschaften. Während alle drei Mitglieder theoretisch Forscher waren, sammelten in der Praxis die beiden Untergebenen ausschließlich Fakten und überließen dem gelehrten Doktor das Vergnügen, sie zu ordnen und aus ihnen generelle Schlüsse zu ziehen.


  Natürlich, dachte Shea, machten ihm seine kleinen Verspieltheiten Spaß, aber sie waren nur ein dürftiger Ersatz für wirklich aufregende Dinge. Er trug seine neuen Reithosen und die Stiefel gern, aber zu reiten war eine qualvolle Erfahrung gewesen. Es hatte auch gar nichts von jenem eingebildeten Kitzel, inmitten einer Kavallerieattacke zu reiten, den er sich halb unbewußt davon versprochen hatte. Alles, was ihm widerfuhr, war, daß seine Bekannten ihn für einen Spinner hielten. Sollten sie; ihm war's egal.


  Aber er war ein zu guter Psychologe, um sich selbst lange Zeit oder vollständig zu betrügen. Ihm war es nicht egal. Er wollte Eindruck machen, aber er war einer dieser unglückseligen Menschen, die eine Methode wählten, welche das Gegenteil dessen erzeugt, was sie eigentlich wollen. Teufel auch, dachte er, es hat keinen Zweck, mich bis zum Überdruß selbst zu beobachten.


  Chalmers sagt, es funktioniert. Der alte Langeweiler versagt ab und zu, wie damals, als er versuchte, die Reinemachefrau zu psychoanalysieren, und sie glaubte, er halte um ihre Hand an. Aber das war ein Fehler der Technik, nicht der grundsätzlichen Theorie. In der Theorie war Chalmers ausgesprochen beschlagen, und er hatte bereits vor den Gefahren bei der praktischen Anwendung in diesem Fall gewarnt.


  Jawohl. Wenn er sagte, man könne sich durch Formeln in eine andere Welt und eine andere Zeit versetzen, dann würde es auch gehen. Das totale Entkommen aus  jawohl, aus der Bedeutungslosigkeit, gestand Shea sich ein. Er wäre der Kolumbus einer neuen Art des Reisens!


  Harold Shea stand auf und schritt auf und ab, von seinen eigenen Gedankengängen erregt. Eine andere Welt  meinetwegen die der Ilias  zu erforschen. Die Gefahr: Vielleicht könnte man nicht zurück. Vor allem dann nicht, sagte Shea verdrossen zu sich selbst, wenn man zu einem der Sklavensoldaten wurde, die zu Tausenden unter den gleißenden Mauern von Troja gestorben waren.


  Nicht die Ilias. Die slawische Dämmerungswelt? Nein; zuviel menschenfressende Hexen und Werwölfe. Irland! Das war's  das Irland von Cuchulinn und Königin Maev. Auch da ging es blutig zu, sicher, aber zum Teufel damit, man kann kein Abenteuer ohne Gefahren haben. Wenigstens handelte es sich hier um Gefahren, denen man offenen Auges trotzen konnte. Und die Mädchen dieser Welt  nach allen Beschreibungen waren es ganz schön entzückende Wesen.


  Es ist zu bezweifeln, ob Sheas Kollegen überhaupt eine Veränderung in seinen ohnehin unregelmäßigen Arbeitsmethoden bemerkten. Sie hätten kaum vermutet, daß er Havelock Ellis zugunsten der Legendenzyklen von Ulster und Fenian aufgab, mit denen er sich geistig auf den angestrebten »Ausflug« konditionierte. Wäre einem seiner Kollegen, der plötzlich sein Zimmer betrat, eine Liste mit vielen Streichungen aufgefallen, die eine Taschenlampe, eine Schußwaffe und Mercurochrom umfaßte, hätte er wohl nur angenommen, daß Shea vorhatte, eine ziemlich merkwürdige Campingexpedition zu unternehmen.


  Und Shea ging sein Vorhaben viel zu geheimniskrämerisch an, um irgend jemanden sehen zu lassen, welche Ausrüstung er aus-gewählt hatte: ein 38er Colt-Revolver mit jeder Menge Munition, ein Jagdmesser aus rostfreiem Stahl  sie müßten in der Lage sein, ein solches Metall zu schätzen, sagte er sich , eine Stablampe, eine Schachtel Streichhölzer, um sich den Ruf eines Wunderwirkers zu verschaffen, ein Notizbuch, ein gälisches Wörterbuch und schließlich das Pfadfinder-Handbuch, die Ausgabe von 1926, als die einfachste Informationsquelle für jemanden, der erwartete, unter freiem Himmel und in einer primitiven Gesellschaft zu leben.


  Nach einem arbeitsreichen Tag, voller Befragungen von Neurotikern, ging Shea nach Hause und nahm eine stattliche Mahlzeit ein. Er zog die fast noch neue Reitkleidung an und streifte eine Schultertasche, die seine Ausrüstung enthielt, über die Polojacke. Er setzte den Hut mit der grünen Feder auf und nahm an seinem Schreibtisch Platz. Dort lagen auf mehreren Blättern die logischen Formeln vor ihm, versehen mit kleinen Hufeisen, umgedrehten Ts und Identitätskennzeichen.


  In seinem Kopf prickelte es ein wenig, als er sie anstarrte, aber zum Teufel damit! Bereit zu Abenteuer und Gefahr! Er beugte sich vor und widmete seine Aufmerksamkeit den Formeln; dabei versuchte er, sich nicht auf eine einzige Stelle zu konzentrieren, sondern das Ganze zu erfassen:


  »Wenn P nicht-Q gleicht, impliziert Q nicht-P, was gleichbedeutend ist mit der Aussage: entweder P oder Q, oder keins von beiden, aber nicht beides. Aber wenn nicht-P nicht durch nicht-Q impliziert ist, ist die Gegen-Implikation des Lehrsatzes ...«


  Es gab nichts außer sechs Blatt Papier, die in zwei exakten Reihen aus je drei Blatt dort lagen mit etwa einem Zentimeter Zwischenraum. Zwischen ihnen sollten Streifen des Tisches zu sehen sein. Aber da war nichts  nichts.


  »Die vollständige Beweisführung besteht demzufolge in einem epichereamtischen Syllogismus in Barbara, dessen Haupt-prämisse eben nicht aus einem Enthymen besteht, obwohl die Nebenprämisse die Schlußfolgerung aus einem nicht-aristotelischen Kettenschluß sein kann oder auch nicht. . .«


  Die Blätter lagen noch dort, aber ein Wirbel blasser Farbflecken überdeckte die sechs weißen Rechtecke. Alle Farben des Spektrums waren vertreten, bemerkte er automatisch, aber es gab eine starke Tendenz zu Violett. Sie wirbelten rundherum...rundherum...rundherum...


  »Wenn weder P noch Q zutrifft oder (Q oder R) zutrifft, dann trifft entweder Q zu oder (P oder R) ist falsch . ..«


  Rundherum und rundherum ... Er konnte überhaupt nichts hören. Er hatte keine Empfindung für Hitze und Kälte oder den Druck der Stahlfläche gegen seinen Körper. Es gab nur Millionen wirbelnder Farbflecken.


  Ja, jetzt konnte er Temperatur spüren. Ihm war kalt. Da war auch ein Geräusch, ein fernes pfeifendes Geräusch, wie Wind, der um einen Kamin streicht. Die Flecken schwanden in einer grauen Fläche. Er empfand jetzt auch einen gewissen Druck gegen seine Fußsohlen. Er streckte seine Beine  ja, er stand auf irgendwas. Aber alles um ihn herum war grau  und bitterkalt; Wind hob seine Rockschöße hoch.


  Er blickte nach unten. Seine Füße waren an der richtigen Stelle  hallo, Füße, nett, euch zu sehen. Aber sie steckten in einem gräulich-gelben Schlamm, der zu kleinen Rändern aufgequollen war. Der Schlamm gehörte zu einem Pfad, gerade etwas mehr als einen halben Meter breit. Auf beiden Seiten begann die grau-grüne Zone sterbenden Grases. Auf dem Gras waren große Schneeflocken wie Kopfschuppen verteilt. Weitere Flocken kamen, wurden als Punkte dunkleren Graus vor dem Hintergrund schweifenden Dunsts sichtbar, fielen in schrägen parallelen Bahnen herunter, wuchsen und trafen mit einem winzigen /sauf dem Pfad auf. Ab und zu landete eine auf Sheas Gesicht.


  Er hatte es geschafft. Die Formel funktionierte.
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  »Willkommen in Irland!« murmelte Harold Shea vor sich hin. Er dankte dem Himmel, daß sein Syllogismobil seine Kleider und seine Ausrüstung mit seinem Körper transportiert hatte. Nackt auf dieser eiskalten Landschaft ausgesetzt zu werden, wäre ihm sicher nicht gut bekommen. Nicht allein der Schnee war für das graue Einerlei verantwortlich. Ein kalter, zäher Nebel schnitt die Sicht in knapp hundert Metern Entfernung ab. Vor ihm bog der Pfad nach links um einen kleinen Hügel, auf dessen Böschung ein Baum sich in dem melancholischen Wind wiegte. Die Arme des Baums streckten sich alle in dieselbe Richtung, ein Hinweis darauf, daß der Wind selten wechselte; die Äste trugen einige Blätter, die ebenso grau und mutlos wie die Landschaft selbst aussahen. Der Baum war der einzig sichtbare Gegenstand in dieser Einöde aus Schlamm, Gras und Nebel. Shea ging auf ihn zu.


  Die gezackten Blätter wiesen die für eine nördliche Krüppeleiche typischen Einkerbungen auf. Aber die wächst nur in arktischen Regionen, dachte er. Er beugte sich gerade vor, um sie genauer zu betrachten, als er das klopp-klapp von Pferdehufen auf dem verschlammten Pfad hinter sich hörte.


  Er wandte sich um. Das Pferd war sehr klein, kaum größer als ein Pony, und es war zottig; ein üppiger Schweif wehte über seinem Widerrist. Auf seinem Rücken saß ein Mann, der in aufrechter Haltung vermutlich sehr groß war, denn seine Füße berührten fast den Boden. Aber er buckelte vor dem eisigen Wind, der ihm in den Rücken blies. Vom Sattel zu den Augen war er in einen blaßblauen Umhang gewickelt. Ein formloser Schlapphut bedeckte sein Gesicht, aber nicht so tief, um die Tatsache zu verbergen, daß er einen grauen Vollbart trug.


  Shea ging ein halbes Dutzend Schritte bis zum Wegrand. Er redete den Mann mit einem Satz an, den er sich vorher für seinen ersten menschlichen Kontakt in der Welt der irischen Mythen zurechtgelegt hatte:


  »Ich wünsche dir die Blüte des Morgens, guter Mann. Ist es wohl weit zur nächsten Herberge?«


  Eigentlich hatte er noch mehr sagen wollen, aber er hielt unsicher inne, als der Mann auf dem Pferd den Kopf hob und ein stolzes, ernstes Gesicht enthüllte, in dem die linke Augenhöhle furchterregend leer war. Shea lächelte dünn, nahm seinen Mut zusammen und fuhr fort: »Ein selten bitterer Dezember, den ihr in Irland habt.«


  Der Fremde blickte ihn mit der gleichen klinischen Sachlichkeit an, die er einem interessanten Fall von Schizophrenie gewidmet hätte, und sprach in schleppendem Tonfall: »Von Herbergen weiß ich nichts, und auch nichts von Irland; aber jetzt ist nicht Dezember. Wir haben Mai, und es ist Fimbulwinter.«


  Lichtes prickelndes Entsetzen erfaßte Harold Shea, obwohl das letzte Wort für ihn keine Bedeutung besaß. Schwach und entfernt nahm sein Ohr einen Laut wahr, der das Heulen eines Hundes  oder eines Wolfes  sein konnte. Als er nach Worten suchte, bemerkte er eine flatternde Bewegung. Zwei schwarze Vögel glitten wie übergroße Krähen an ihm vorbei, ließen sich auf dem trockenen Gras nieder, betrachteten ihn ein oder zwei Sekunden lang aus glänzenden intelligenten Augen und erhoben sich wieder in die Luft.


  »Wo bin ich also?«


  »An den Flügeln der Welt, Nahe Midgards Grenze.«


  »Wo zum Teufel ist das?«


  Die tiefe Stimme klang ein wenig verändert. »Für alle Dinge gibt es eine Zeit, einen Ort und einen Menschen. Nichts von den dreien gibt es für unkluge Fragen und hohle Scherze.« Er wandte Shea eine blau umhüllte Schulter zu, schnalzte zu seinem Pony und setzte sich träge in Bewegung.


  »Hee!« rief Shea. Er fühlte sich ziemlich gereizt. Der Wind ließ seine Finger und Muskeln schmerzen. Er war in arktischer Öde gestrandet, und dieser alte Bock war im Begriff, davonzutraben und ihn seinem Schicksal zu überlassen. Er beugte sich vor und baute sich genau vor dem Pony auf. »Was ist das für eine Art, mit Leuten umzugehen? Wenn ich eine gesittete Frage stelle...«


  Das Pony war stehengeblieben, seine Nüstern berührten fast Sheas Jacke. Der Mann auf dem Rücken des Tiers richtete sich plötzlich auf, so daß Shea erkennen konnte, daß er tatsächlich sehr groß war, fast schon ein Riese. Aber bevor er auch nur Zeit hatte, sonst auch noch etwas zu bemerken, fühlte er sich von dem einen Auge mit fast körperlicher Kraft festgehalten. Ein Strahl intensiver, fast sengender Hitze schien ihn zu durchfahren und sich in seinem Kopf festzusetzen, als wäre sein Gehirn von einem Eiszapfen durchbohrt. Er spürte die Stimme mehr als sie zu hören: »Versuchst du, mich aufzuhalten, Winzling?«


  Und wäre es um sein Leben gegangen, Shea hätte nicht mehr als seine Lippen bewegen können. »Nein«, stammelte er. »Das heißt, ich wollte nur wissen, ob Sie mir sagen können, ob ich irgendwo ins Warme kommen kann...«


  Das Auge hielt ihn, ohne zu blinzeln, einige Sekunden lang fest. Shea fühlte, daß es seine innersten Gedanken prüfte. Dann sank der Mann ein Stückchen in sich zusammen, so daß sein fester Blick verhüllt und seine Stimme gedämpft wurden. »Ich werde heute Nacht am Haus des Bündners Sverre sein, dort, wo die Welten sich kreuzen. Du kannst mir folgen.« Der Wind zerrte an einer Falte seines blauen Umhangs, und in diesem Moment wirbelten Blätter offenbar aus dem Inneren des Umhangs heraus.


  Eines blieb einen Augenblick lang an Sheas Jacke hängen. Er griff es mit tauben Fingern und sah, daß es sich um ein Eichenblatt handelte, frisch und zart mit dem hellen Grün des Frühlings  inmitten dieser ungeheuren Wildnis, wo nur arktische Krüppel-eichen wuchsen!


  Shea ließ das Pony vorbei und folgte seinem Trott, den Kopf gebeugt, mit hochgeschlagenem Kragen, die Hände tief in den Taschen und gegen die Schneeflocken anblinzelnd. Er war zu erfroren, um klar zu denken, aber er versuchte es. Die logischen Formeln hatten ihn offenbar in eine andere Welt geworfen. Aber er brauchte kaum die Bestätigung des alten Graubarts, um zu erkennen, daß es nicht Irland war. Irgend etwas mußte in seinen Berechnungen durcheinandergeraten sein. Konnte er zurück und sie überprüfen? Nein  im Moment hatte er nicht die mindeste Vorstellung, was auf den sechs Blatt Papier gewesen sein könnte. Er würde das Beste aus seiner Situation machen müssen.


  Aber in was für eine Welt war er gestürzt? Eine kalte, bleiche Welt, bewohnt von kleinen zottigen Ponys und grimmigen alten, blaubekleideten


  Männern mit bemerkenswerten Augen.


  Es könnte die Welt der skandinavischen Mythologie sein. Shea wußte sehr wenig über diese Welt, außer daß die Nummer eins hier jemand namens Odin, Woden oder Wotan war, und daß es einen anderen Gott namens Thor gab, der mit einem Vorschlag-hammer nach Leuten warf, die er nicht mochte.


  Sheas wissenschaftliche Ausbildung ließ ihn daran zweifeln, ob diese Götter tatsächlich wie Götter, mit übermenschlichen Kräften, agierten; oder ob er irgendwelche legendären Ungeheuer sehen würde. Aber da war dieser Kältestrahl durch seinen Kopf und die Handvoll Eichenblätter, die einer Erklärung bedurften. Natürlich könnte der Schmerz in seinem Kopf Anzeichen einer kommenden Erkältung sein, und der alte Graubart hatte es sich möglicherweise zur Gewohnheit gemacht, Eichenblätter in seiner Tasche zu tragen. Aber trotzdem...


  Die großen schwarzen Vögel blieben bei ihnen. Sie schienen nicht ängstlich zu sein, und ebenso wenig schien ihnen das garstige Wetter etwas auszumachen.


  Es wurde dunkler, auch wenn Shea in diesem Landstrich aus feuchtem Löschpapier nicht erkennen konnte, ob die Sonne untergegangen war. Der Wind setzte ihm heftig zu und zwang ihn, sich gegen ihn zu lehnen; der Schlamm auf dem Pfad wurde kälter, war aber noch nicht völlig eisig. Er bildete gelbe Flecken auf seinen Stiefeln. Shea hätte schwören mögen, daß seine Stiefel dreißig Pfund wogen, und um die Nähte hatten sie Wasser gezogen, so daß die feuchten Socken sein Mißbehagen noch steigerten. Ein klapperndes Geräusch, das ihn an Kastagnetten erinnerte, ließ ihn stutzen, bis er schließlich merkte, daß es von seinen eigenen Zähnen verursacht wurde.


  Er schien schon tagelang marschiert zu sein, obwohl er wußte, daß es sich kaum um Stunden handeln konnte. Widerstrebend zog er eine Hand aus der Tasche und schaute auf die Armbanduhr. 9.56 Uhr zeigte sie an; bestimmt falsch. Als er die Uhr an sein taubes Ohr hielt, entdeckte er, daß sie stehengeblieben war.


  Aber weder Schütteln noch Aufziehen brachte sie wieder zum Laufen.


  Er erwog, seinen Begleiter nach der Zeit zu fragen, wurde sich aber bewußt, daß der Reiter wohl kaum eine genauere Vorstellung als er selbst haben würde. Er erwog, ihn zu fragen, wie weit sie zu gehen hätten. Aber er hätte den Wind übertönen müssen, und das Verhalten des Alten ermutigte ihn nicht zu Fragen.


  Sie trotteten weiter. Der Schnee fiel dicht durch die trübe Dämmerung. Shea konnte die Gestalt vor sich kaum noch ausmachen. Der Pfad hatte das gleiche neutrale Grau wie alles andere angenommen. Es wurde kälter. Die Schneeflocken waren trocken und hart, sie stachen, zersprangen, wo sie auftrafen. Ab und zu jagte eine Bö eine Wolke vor ihnen aus dem Moor auf und wirbelte sie in Sheas Gesicht. Er schloß jedesmal die Augen und merkte, wenn er sie wieder öffnete, daß er vom Pfad abgekommen war und seinem Führer hastig folgen mußte.


  Licht. Er zog seine Hängetasche nach vorn und suchte tastend in ihr, bis er die eisige Berührung des Metalls der Taschenlampe spürte. Er zog sie heraus und drückte den Schalter. Nichts geschah, und auch Schütteln, Schlagen und wiederholtes Drücken des Schalters brachten keinen Erfolg.


  In wenigen Minuten würde es zu dunkel sein, um dem Mann auf dem Pony zu folgen. Ob es der alte Knabe nun mochte oder nicht, Shea würde ihn um den Vorzug bitten müssen, einen Zipfel seines Umhangs halten zu dürfen.


  Genau in dem Moment, als er zu diesem Entschluß gekommen war, signalisierte etwas in der Gangart des Ponys ein Gefühl der Ankunft. Einen Augenblick später, und das Pony fiel in Trab; Shea strauchelte und schlitterte hinterher, um Schritt zu halten.


  Seine Tasche wog Tonnen, und er keuchte und rang nach Atem, als renne er auf einer Fünfundvierzig-Grad-Steigung statt auf einem fast ebenen Pfad.


  Da tauchte in dem dunkelgrauen Universum ein noch dunklerer Fleck auf. Sheas Begleiter hielt das Pony an und glitt herunter.


  Eine grob bearbeitete Holztür ragte durch den Sturm, und der alte Mann klopfte mit der Faust dagegen. Sie öffnete sich und


  warf einen Strahl gelben Lichts über den Schnee. Der alte Mann trat in den sich auftuenden Spalt, sein Umhang nahm in der hellen Beleuchtung ein schimmerndes Blau an.


  Shea krächzte ein schwaches »Hee!« und schaffte es eben noch, einen Fuß in den sich schließenden Türspalt zu stellen. Die Tür öffnete sich ganz, und ein Mann in einem sackartigen, hand-gefertigten Umhang starrte ihn an. »Was ist?«


  »Kann ich h-h-hineinkommen?«


  »Hämm«, sagte der Mann. »Na los, na los! Steh nicht hier rum und laß die Kälte rein!«
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  Shea stand in einer Art Diele und saugte die köstliche Wärme auf. Der Vorraum war etwa zwei Meter breit. An seinem anderen Ende wurde ein Fellvorhang geteilt, um dem alten Mann, der ihm vorangegangen war, Durchlaß zu gewähren. Der Bündner Sverre  Shea nahm an, daß dies ihr Gastgeber war  zog sie noch weiter. »Mein Herr, dies ist Ihr Haus für heute und immer-dar«, murmelte er mit der oberflächlichen Eile eines Mannes, der eine Phrase wie »Freut rrrich, Sie kennenzulernen« wiederholt.


  Der Erforscher von Universen trat gebückt unter den Fellen durch und gelangte in einen langen holzgetäfelten Raum. An dem einen Ende züngelte ein Feuer offensichtlich mitten im Boden, eingedämmt von einer kniehohen Ziegelmauer. Rundherum standen eine Reihe von Bänken und Tischen. Shea sah im Vorbeigehen mit Waffen behangene Wände  ein riesiges Schwert, fast so groß wie er selbst, ein halbes Dutzend kurzer Speere oder Spieße, deren schlanke Stahlspitzen im Licht der ringsum angebrachten Fackeln aufblitzten; ein Schild mit einem kompliziert gemusterten Metallüberzug und der Form eines Drachenkopfes ...


  Aber ihm war nur ein kurzer Blick vergönnt. Sverre hatte ihn beim Arm genommen und durch eine weitere Tür geführt; dann


  rief er: »Aud! Hallgerda! Dieser Fremde hier ist halb erfroren. Bereitet den Dampfraum vor. So, Fremder, und jetzt komm mit mir!«


  Durch einen Flur ging es in einen kleineren Raum, wo der vollbärtige Mann ihn aufforderte: »Zieh dir die nassen Sachen aus.


  Seltsame Kleidung trägst du. In meinem Leben habe ich noch nie so viele Knöpfe und Spangen gesehen. Wenn du einer der Söhne von Muspellheim bist, werde ich dich über Nacht beherbergen.


  Aber ich warne dich, denn morgen werden Männer nicht weit von hier sein, die dich lieber mit einem Schwert als einem Händedruck begrüßen würden.« Er musterte Shea einen Moment lang intensiv. »Bist du aus Muspellheim?«


  Shea wich aus: »Wie kommst du darauf?«


  »Du reist so weit im Norden in diesen leichten Kleidern. Die, die den roten Bären jagen ...«  er machte eine merkwürdige Handbewegung, als zeichne er einen Blitz in der Luft nach  »brauchen wärmende Häute ebenso wie starke Herzen.« Erneut widmete er Shea einen neugierigen Blick, als versuche er, ihm ein Geheimnis zu entlocken.


  Shea fragte: »Es ist Mai, nicht wahr? Ich weiß, ihr seid hier weit im Norden, aber dieser Kälteeinbruch müsste doch bald vorbei sein.«


  Sverre machte mit den Schultern eine Bewegung, die Verwirrung erkennen ließ. »Mag so sein, mag aber auch nicht so sein.


  Die Menschen sagen, das sei der Fimbulwinter. Wenn das so ist, wird es wohl kaum warm werden, bis das brüllende Hörn bläst und die Söhne des Wolfs von Osten geritten kommen, zu der Zeit.«


  Shea hätte gern eine Frage gestellt, aber Sverre hatte sich mürrisch abgewandt. Statt dessen entledigte er sich seiner klammen Unterhose. Als er sich umdrehte, bemerkte er, daß Sverre seine Armbanduhr in die Hand genommen hatte.


  »Das ist eine Uhr«, erklärte er freundlich.


  »Ein mächtiges Ding?« Sverre blickte ihn wieder an, und dann teilte ein verstehendes Lächeln den dichten Bart, als er sich aufs Knie schlug. »Natürlich. Ich hätte es wissen müssen. Du bist mit dem Wanderer hereingekommen. Du bist in Ordnung. Einer von diesen Beschwörern aus dem Süden.«


  Von irgendwoher holte er eine Decke hervor und schlug sie um Sheas nackte Gestalt. »Hier entlang!« ordnete er an. Shea folgte ihm durch mehrere Türen zu einem weiteren kleinen Raum, der so vom Qualm brennenden Holzes erfüllt war, daß Shea husten mußte. Er begann sich die Augen zu reiben und bekam gerade noch rechtzeitig einen Zipfel der Decke zu fassen.


  Zwei Mädchen standen neben der Tür, keine von ihnen auch nur im entferntesten wie die irischen Maiden, die zu treffen er erwartet hatte. Beide waren blond, apfelbäckig und ausgesprochen breit gebaut. Sie erinnerten ihn auf unangenehme Weise an Gertrude Mugler.


  Sverre stellte sie vor: »Das hier ist meine Tochter Aud. Sie ist ein Schildmädchen; kann sich sogar mit Polarbären messen.«


  Shea stimmte mit einem Blick auf das stämmige Mädchen stillschweigend zu. »Und das ist Hallgerda. In Ordnung, jetzt kannst du rein. Das Wasser ist zum Aufguss bereit.«


  In der Mitte des kleinen Raums war ein kleiner, in den Boden eingelassener Ofen. Auf das brennende Feuer waren viele Steine, etwa so groß wie Kartoffeln, gelegt worden. Zwei mit Wasser gefüllte Holzeimer standen neben dem Ofen.


  Die Mädchen gingen hinaus und schlössen die Tür hinter sich.


  Shea nahm einen der Eimer und hatte das seltsame Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben  »Es muß sich um eine automatische Anpassung der Gedanken an die Struktur dieser Welt handeln«, sagte er zu sich selbst. Er schüttete das Wasser schnell über das Feuer und leerte dann auch den zweiten Eimer. Zischend füllte sich der Raum mit Wasserdampf.


  Shea blieb dort stehen, solange er konnte, dann, nach etwa einer Minute, tastete er blind nach der Tür und taumelte keuchend hinaus. Im selben Moment traf ihn eine Eimerladung eisigen Wassers. Als er mit den Händen durch die Luft fuhr und erstickte Laute von sich gab, traf ihn eine zweite Eimerladung auf die Brust. Er schluckte und brachte würgend hervor: »Glup... aufhören ... das reicht!«


  Irgendwo in dieser Wasserwelt kicherten einige Mädchen.


  Erst als sein Blick sich klärte, erkannte er, daß sie ihn überschüttet hatten, und daß er ohne die schützende Decke zwischen ihnen stand.


  Sein erster Gedanke war, sich in den Dampfraum zurückzuziehen. Aber eins der beiden Mädchen hielt ihm ein Handtuch entgegen, das anzunehmen ein Gebot der Höflichkeit schien. Sverre näherte sich unbeeindruckt mit einem Krug. Nun denn, dachte er, wenn sie es ertragen können, kann ich es auch. Nach dem ersten schrecklichen Augenblick erkannte er, daß seine Verlegenheit gewichen war. Er trocknete sich ruhig ab, während Sverre ihm den Krug hinhielt. Das klinische Interesse der Mädchen an Sheas Körper erinnerte ihn mehr denn je an Gertrude.


  »Heißer Met«, erklärte Sverre. »Etwas, das du unten im Süden nicht kriegst. Aud, hol dem Fremden die Decke. Wir wollen doch nicht, daß er eine Erkältung bekommt.«


  Shea nahm einen Schluck von dem Met; er schmeckte ein wenig nach Bier und ein wenig nach Honig. Die klebrige Süße des Getränks blieb ihm im ersten Moment in der Kehle stecken, doch er fürchtete sich mehr davor, vor diesen Leuten das Gesicht zu verlieren, als vor eventueller Übelkeit. Tapfer schluckte er, und nach dem ersten Zug war es gar nicht so schlecht. Er begann sich beinahe menschlich zu fühlen.


  »Wie heißt du, Fremder?« erkundigte sich Sverre.


  Shea dachte eine Weile nach. Diese Menschen verwendeten wahrscheinlich keine Familiennamen. Also sagte er einfach: »Harold.«


  »Hmm?«


  Shea wiederholte den Namen, diesmal deutlicher. »Oh«, sagte Svere, »Harold.« Es klang fast wie »hold«.


  Bis auf seine Stiefel wieder bekleidet, nahm Shea auf der Bank Platz, die Sverre ihm anwies. Während er auf das Essen wartete, blickte er sich in dem Raum um. Neben ihm saß ein riesenhafter Mann mit rotem Bart und roten Haaren, dessen Erscheinung Shea spontan an Sverres Satz über den »roten Bären« erinnerte.


  Sein dunkelroter Umhang war geöffnet und gab den Blick frei auf einen Gürtel mit goldenen Einlegearbeiten darauf. Einen Platz weiter saß ein weiterer Rotschopf von agilerer Art; schmal und fuchsgesichtig, mit raschen, beweglichen Augen. Hinter dem Fuchsgesicht ein blonder junger Mann von etwa Sheas Größe und Statur; er trug einen dünnen goldenen Flaum auf dem Gesicht.


  In der Mitte der Bank ragten zwei Säulen aus schwarzem Holz vom Boden zur Decke, und zwar so nahe am Tisch, daß sie fast einen Sitzplatz versperrten. Dort saß jetzt der graubärtige einäugige Mann, dem Shea von der Straße gefolgt war. Sein Schlapphut lag vor ihm auf dem Tisch, und der Graubart lehnte sich um eine der Säulen, um mit einem anderen hochgewachsenen blonden Mann zu sprechen  einem stämmigen Burschen, dessen Gesicht einen Ausdruck ständiger guter Laune trug, überlagert von Kummer. Neben ihm lehnte eine leere Scheide am Tisch, die ein Schwert von der Größe, wie Shea es an der Wand bemerkt hatte, aufnehmen konnte.


  Der über den Tisch schweifende Blick des Forschers traf die Augen des schlanken Jünglings. Dieser nickte ihm zu, stand auf und kam mit einem schüchternen Grinsen um den Tisch herum.


  »Möchtest du einen Tischnachbarn haben?« fragte er. »Du weißt wie es ist, wie Hävamäl sagt:


  Kummer verzehrt dein Herz Wenn du nicht Dein Denken Einem Nächsten mitteilen kannst.«


  Er rezitierte die Zeilen halb singend und betonte die Stabreime auf eine Weise, die den reimlosen Vers auf merkwürdige Weise anziehend klingen ließ. Er nickte bedächtig und fuhr nach einer Pause fort: »Mir würde es, wenn die Z«? kommt, sehr helfen, zu einem offenherzigen Menschen zu sprechen. Mir macht es nichts aus zuzugeben, daß ich mich fürchte. Mein Name ist Thjalfi.«


  


  »Meiner ist Harold«, sagte Shea und sprach es so aus wie Sverre.


  »Du bist mit dem Wanderer gekommen, nicht wahr? Bist du einer dieser fremdländischen Beschwörer?«


  Es war das zweite Mal, daß Shea mit dieser Vermutung konfrontiert wurde.


  »Ich weiß nicht, was ein Beschwörer ist, aufrichtig«, sagte er, »und ich bin nicht mit dem Wanderer gekommen. Ich habe mich nur verlaufen und bin ihm hierher gefolgt, und seitdem versuche ich herauszufinden, wo ich bin.«


  Thjalfi lachte, dann nahm er einen tiefen Schluck Met. Als Shea sich wunderte, was es da zu lachen gab, sagte der junge Mann: »Ich wollte dich nicht beleidigen, Freund Harold. Es scheint nur komisch zu sein, wenn ein Mann sagt, er habe sich am Kreuzweg der Welten verlaufen. Haha, so etwas habe ich noch nie gehört.«


  »Am wo hast du gesagt?«


  »Am Kreuzweg der Welten! Du mußt von sieben Meilen hinter dem Mond stammen, wenn du das nicht weißt. Hee! Du hast dir eine merkwürdige Zeit für dein Kommen ausgesucht, jetzt, da alle von Ihnen hier sind...« Er richtete seinen Finger auf die vier bärtigen Männer. »Wenn ich du wäre, würde ich darüber schweigen, daß ich nicht die Macht habe. Du weißt, was der Hävamäl sagt:


  Dem Stummen und Weisen Widerfährt kaum ein Kummer Wenn er in ein Haus als Gast einkehrt.


  Wahrscheinlich steckst du in der Klemme, wenn der Ärger los-geht und du nicht den Schutz von Ihnen hast, aber solange sie glauben, du seist ein Beschwörer, wird Onkel Fuchs dir weiterhelfen.«


  Er wies mit dem Finger auf den kleinen spitzgesichtigen Mann unter den vieren und fuhr dann eilig fort: »Oder bist du ein Held? Wenn ja, kann ich Rotbart dazu bringen, dich in seine Dienste zu nehmen, wenn die Zeit kommt.«


  »Welche Zeit? Erklär mir doch, was das Ganze...«, begann Shea, aber in diesem Augenblick erschienen Aud und ein weiteres Mädchen mit Holzplatten voller Speisen.


  »Hee, Schwesterchen!« rief Thjalfi erfreut und versuchte, ein Fleischstück von der Platte zu angeln, die das zweite Mädchen, das Shea vorher noch nicht gesehen hatte, trug. Das Mädchen trat ihm genau vors Schienbein und setzte die Platte vor dem Spätankömmling ab.


  Die Mahlzeit bestand aus verschiedenen Fleischsorten und einem großen Laib Brot daneben, der aussah, als wäre er aus einer Steppdecke geschnitten. Von Messern, Gabeln oder Gemüsebei-lagen war nichts zu sehen. Natürlich, versicherte Shea sich, hatten sie kein Tafelsilber. Er brach ein Stück von dem Brot ab und biß hinein. Es war besser, als es aussah. Das Fleisch, das er sich vorsichtig nahm, war offensichtlich gekochtes Schweinefleisch und sehr gut abgelagert. Aber als er den zweiten Bissen nahm, bemerkte er, daß das Schildmädchen Aud immer noch neben ihm stand. Als er sich umwandte, machte Aud einen Knicks und sagte hastig: »Mein Herr, bei diesem Mahl sind, wie in allen anderen Dingen, Ihre Wünsche unser Gesetz. Gibt es noch etwas, das Sie begehren?«


  Shea zögerte einen Moment lang; ihm war klar, daß es sich um eine höfliche Redensart handelte und daß er eine lobende Bemerkung über das Essen machen müßte. Aber er hatte dem kräftigen Met ausgiebig zugesprochen, und das auf einen leeren Magen.


  Die normalen Eßgewohnheiten eines Amerikaners ließen ihn aktiv werden.


  »Wäre es zuviel verlangt, wenn ich um etwas Gemüse bitte?« fragte er.


  Einen kurzen Augenblick starrten das Mädchen und Thjalfi ihn an. Dann brachen beide in schrilles Gelächter aus; Aud taumelte dabei rückwärts auf die Wand zu, Thjalfi ließ den Kopf auf die Unterarme sinken. Shea saß mit hochrotem Kopf da, das halb verzehrte Fleischstück in der Hand. Er bemerkte kaum, daß die vier Männer auf der anderen Seite des Tisches ihn anblickten, bis der Rotschopf dröhnend sagte:


  »Es ist nur zum Guten, wenn Menschenkinder vor den Äsen lachen. Thjalfi, du solltest uns sagen, was euch so belustigt.«


  Thjalfi, der sich keine Mühe gab, sich zu beherrschen, brachte keuchend hervor: »Der...der Beschwörer Harald will eine Rübe essen!« Sein neuerlicher Lachanfall ging in Rotbarts dröhnendem Gelächter unter. »Oh, ho, ho, ho, ho! Rüben-Harald, ha, ha, ha!«


  Seine Heiterkeit war wie ein Sturmwind, in den die drei übrigen und sogar der blaugewandete Wanderer einfielen.


  Als sie sich ein wenig beruhigt hatten, wandte Shea sich an Thjalfi. »Was habe ich denn getan?« fragte er. »Schließlich...«


  »Du hast dir gerade den Namen Rüben-Harald gegeben! Ich fürchte, du hast deine Chance verspielt, zur Zeit unter Rotbarts Banner zu stehen. Wer will schon einen Helden, der Rüben ißt?


  In Asgard verwenden wir sie, um Schweine zu mästen.«


  »Aber...«


  »Du konntest es nicht wissen. Nun ja, jetzt ist Onkel Fuchs deine einzige Chance. Du kannst mir dankbar sein, daß ich dich als Beschwörer vorgestellt habe. Außerdem mag er einen guten Scherz; der einzige Bursche mit Humor in dem ganzen Haufen, sage ich immer. Aber Rüben essen  ha, ha, das ist das Ko-mischste, was ich gehört habe, seit der Riese versucht hat, den Hammerwerfer zu heiraten!«


  Shea, ein wenig verärgert und jetzt völlig perplex, wollte die Sache erklärt haben. Aber noch ehe er sich die Worte zurechtlegen konnte, klopfte es an der Tür. Sverre ließ einen hochgewachsenen, bleichen Mann ein, blond und bartlos, mit einem stolzen, würdevollen Gesicht und einem gewaltigen goldenen Hörn, das er über dem Rücken trug. »Da ist noch einer von Ihnen», flüsterte Thjalfi. »Das ist Heimdall. Ich bin gespannt, ob sie sich alle zwölf hier treffen.«


  »Wer zum Teufel sind sie?«


  »Sch!«


  Die vier bärtigen Männer nickten dem Ankömmling zu. Dieser setzte sich mit geschmeidiger Anmut neben den Wanderer und fing sofort an, dem Älteren etwas zu erzählen, worauf dieser in gebannter Aufmerksamkeit nickte. Shea verstand einige der Worte: ».. . Feuerpferde, aber es nutzt nichts, davon zu erzählen, wenn der Träger schlechter Neuigkeiten anwesend ist.« Er nickte verächtlich zu Onkel Fuchs hinüber.


  »Man erlebt oft«, sagte Onkel Fuchs mit etwas lauterer Stimme an den Rotbärtigen gewandt, als setze er ein schon vorher begonnenes Gespräch fort, »daß Lügner wenig Lügen erzählen, wenn diejenigen anwesend sind, die die Wahrheit erkennen können.«


  »Oder kann es sein, daß ich das berichten muß, was ich nicht durch den üblen Gesellen unseren Feinden mitgeteilt haben will?« sagte Heimdall mit festem Blick auf Onkel Fuchs.


  »Und es gibt sogar solche«, fuhr der letztere unbeeindruckt und ohne Heimdall seine Aufmerksamkeit zuzuwenden fort, »die, da sie keinen eigenen Charakter besitzen, jedweden Charakter vernichten wollen, indem sie den guten Ruf anderer zerstören.«


  »Lügner und Dieb!« schrie Heimdall wütend und ließ seine Faust auf den Tisch herabsausen. Shea sah, daß seine Vorderzähne überraschenderweise aus Gold waren.


  »Halt!« sagte der stämmige Rotschopf vermittelnd. »In der Gegenwart Sterblicher sollte der Zorn der Äsen gemindert werden.«


  »Und ebenso«, fuhr der kleine Mann dazwischen, »sollten die Beleidigungen aus dem Mund eines...«


  »Alle Beleidigungen sind unwahr«, sagte Heimdall. »Ich stelle Tatsachen fest.«


  »Tatsachen! Von kleiner Zahl sind die Tatsachen, die aus diesem Lästermaul kommen. Tatsachen wie die Geschichte darüber, daß einer neun Mütter hat, oder die Prahlerei über jenes Hörn und die gewaltigen Töne, die es hervorbringt  Paß auf, daß sich keine Mäuse darin einnisten und es noch nicht einmal einen Piepser erzeugt!«


  »Du wirst meine Trompete zur Zeit hören, Vater der Lügen.


  Und du wirst ihren Ton nicht mögen.«


  »Manche würden sagen, das ruft nach dem Schwert.«


  »Versuch es nur! Hier ist die Klinge, die deinen stinkenden Kadaver aufschlitzt.«


  »Wart nur, du ...« Fuchsgesicht und Heimdall waren aufgesprungen und brüllten einander an. Ihre Stimmen besaßen eine Lautstärke, die Shea zusammenfahren ließ. Die anderen drei Männer standen auf und fingen ebenfalls zu schreien an. Über ihren Köpfen flogen die beiden schwarzen Vögel, die des Wanderers Begleiter gewesen waren, mit erregten Schreien umher.


  Gerade, als es so aussah, als wären die beiden Streithähne im Begriff, sich gegenseitig an die Kehle zu springen, packte der große Rotschopf den kleineren bei den Schultern und drückte ihn auf die Bank. »Setz dich!« donnerte er. Der Wanderer, seine sonore Stimme jetzt ganz gekränkte Würde, schrie: »Das ist schändlich! Wir werden keinerlei Achtung mehr haben. Ich befehle euch, still zu sein, alle beide!«


  »Aber .. .«, schrie Heimdall.


  Der Wanderer brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Nichts, was du sagen kannst, wird gehört werden.


  Wenn einer von euch vor der Bettzeit den anderen anspricht, wird er mein ernsthaftes Mißfallen ernten.«


  Heimdall fügte sich, begab sich in die gegenüberliegende Ecke, setzte sich nieder und starrte auf Fuchsgesicht, der den Blick erwiderte. Thjalfi flüsterte dem ehrfürchtig schweigenden Shea zu: »Das ist jedesmal so, wenn drei oder vier von Ihnen zusammenkommen. Eigentlich sollten sie uns ein gutes Beispiel geben, aber das erste, was man über sie erfährt, ist die Tatsache, daß sie sich wie eine Bande betrunkener Berserker benehmen.«


  »Trotzdem würde ich gerne wissen, wer sie sind«, sagte Shea.


  »Heißt das, du weißt es wirklich nicht?« Thjalfis Blick verriet aufrichtige, schiere Verblüffung. »Das schlägt doch alles! Ich hätte es nicht geglaubt, wenn du nicht nach den Rüben gefragt hättest. Nun, der dort, der sich mit Heimdall angelegt hat, ist Loki. Der große Rotbart neben ihm ist Thor. Der alte Mann, der Wanderer, ist Odin, und der Fette ist Frey. Hast du sie jetzt alle beisammen?«


  Shea blickte Thjalfi prüfend an, aber in dessen Gesicht stand die reine Aufrichtigkeit geschrieben. Entweder war er durch die Formel in einen unglaublichen Traum geraten, oder man nahm ihn auf den Arm, oder aber die fünf waren skandinavische Stammesführer, die sich aus irgendeinem Grund nach den Göttern des alten nordischen Pantheon benannt hatten. Die verbleibende Möglichkeit  daß sie tatsächlich Götter waren  war eigentlich viel zu unwahrscheinlich, um sie überhaupt zu erwägen. Und dennoch, diese Vögel. . . der Blick, den Odin ihm zugeworfen hatte...und er wußte, daß Odin immer als Einäugiger dargestellt wurde...


  Der große Rotschopf namens Thor stand auf und begab sich zu den beiden, die Thjalfi als Odin und Frey vorgestellt hatte.


  Einige Minuten flüsterten sie mit zusammengesteckten Köpfen.


  Zum Abschluß der Besprechung stand Odin auf, drückte sich den Schlapphut auf den Kopf, warf sich den blauen Umhang um, nahm einen letzten Schluck Met und schritt zur Tür hinaus.


  Als die Tür hinter ihm zuschlug, machten Loki und Heimdall Anstalten, sich zu erheben. Sofort sprangen Thor und Frey auf und brüllten wie schon zuvor: »Schluß damit! Spart eure Hiebe für die Zeit, Söhne Asgards! Oder ihr müßt mit ein paar Maul-schellen von mir rechnen.« Er hob eine tellergroße Hand, und beide sanken zurück. »Es ist sowieso Zeit fürs Bett. Komm, Loki, und du auch, Thjalfi.«


  Thjalfi erhob sich widerwillig. »Ich werde morgen bei Onkel Fuchs ein Wort für dich einlegen«, murmelte er zum Abschied.


  »Es ist kein Vergnügen, für diese Äsen zu arbeiten. Sie sind ein wilder Haufen, aber ich glaube, wir sind mit ihnen besser dran als ohne sie, wenn die Zeit kommt. Du weißt ja, was Ulf der Dichter sagt:


  


  Bloß ist Brust


  Ohne Banner


  Wenn Helden Waffen anlegen


  Um die Welt zu bewegen


  Gute Nacht.«


  


  Shea war sich nicht sicher, ob er für Loki als Beschwörer  was immer das sein mochte  arbeiten wollte. Der Mann hatte irgend etwas Verschlagenes, Beunruhigendes an sich. Der gewandte und aufrichtige Heimdall hatte ihn trotz seines Mangels an Humor mehr beeindruckt, gestand er sich ein.


  Ein leises Geräusch war an der Tür zu hören; es war Sverre, der kurz hereinschaute und wieder verschwand. Von den drallen Frauen war nichts mehr zu sehen gewesen, seit sie die Holzplatten abgetragen hatten. Obwohl offensichtlich alle zu Bett gingen, war Shea alles andere als schläfrig. Es konnte kaum viel später als neun Uhr sein. Aber in einer Welt, die außer Fackeln kein künstliches Licht besaß, würden die Menschen wohl mit der Sonne aufstehen und sich zur Ruhe begeben. Shea fragte sich, ob er auch diese elende Gewohnheit annehmen würde. Wahrscheinlich, es sei denn, es gelang ihm, in seine eigene Welt zurückzukehren.


  Das war ein ziemlich aufrüttelnder Gedanke. Aber in Dreiteufelsnamen, er hatte das Risiko mit offenen Augen auf sich genommen. Selbst wenn dies nicht die Welt war, in der zu landen er erwartet hatte, so war es doch eine, in der ihm seine Utensilien aus dem zwanzigsten Jahrhundert gewisse Vorteile verschaffen sollten. Aber darüber könnte er sich immer noch Gedanken machen, wenn ...


  »Hee, Rüben-Mann«, sagte Heimdall plötzlich aus einer Ecke.


  »Füll zwei Krüge und bring sie hierher!«


  Shea fühlte, daß diese befehlshaberische Art ihn wütend machte. Aber was oder wer Heimdall auch sein mochte, er sah so aus, als könnte er anderen Menschen seine Autorität aufzwingen. Und obwohl die Worte keinen Widerspruch zu dulden schienen, sollte der Tonfall doch offensichtlich freundlich sein.


  Er gehorchte.


  »Setz dich!« sagte Heimdall. »Du heißt Harald, stimmt das?«


  »Ja, und du bist Heimdall?«


  »Völlig richtig. Man nennt mich auch den Beobachter, den Sohn von neun Müttern, das Kind des Zorns und den Goldenen.


  Ich bevorzuge diese Namen.«


  »Neun, Heimdall, was das alles hier ...«


  »Menschenkinder verwenden die Titel oder sprechen mich mit >Sir< an«, sagte Heimdall ernst und ziemlich gespreizt.


  »Entschuldigung, Sir.«


  Heimdall blickte an seiner langen Nase hinunter und ließ sich zu einem Lächeln herab, das seine Goldzähne entblößte. »Mir ist dieser familiäre Umgang nicht unangenehm, denn man nennt mich auch den Menschenfreund. Aber der Herr von Asgard mißbilligt es.«


  »Du meinst Odin?«


  »Niemand anderen.«


  »Den alten Burschen  Verzeih, ich meine: den älteren einäugigen Herrn?«


  »Du kennst dich gut aus.«


  »Ich lief ihm gestern im Moor über den Weg und bin ihm hierher gefolgt.«


  »Das ist nicht verborgen geblieben. Ich habe euch gesehen.«


  »Wirklich? Wo warst du?«


  »Viele Meilen östlich von hier. Ich habe auch gehört, was du zu ihm gesagt hast. Du hast Glück, daß er dich nicht totgeschlagen hat.«


  Fast hätte Shea gesagt: »Ach, hör auf, mich auf den Arm zu nehmen!« Doch rechtzeitig erinnerte er sich an den durchdringenden eisigen Blick, den Odin ihm zugeworfen hatte, und hielt seine Zunge im Zaum. Es wäre sinnlos, Risiken einzugehen, solange er nicht wußte, was für Risiken das waren und welches System von Naturgesetzen diese Welt, in die er gefallen war, regierte. Heimdall beobachtete ihn mit einem Lächeln.


  »Ich habe auch gehört, wie du Thjalfi gesagt hast, daß du kein Beschwörer bist und daß du nicht wußtest, was das bedeutet. Du mußt von weit her kommen. Aber das...«  er lächelte erneut über Sheas konsternierten Blick  »kümmert kaum jemanden.


  Ich behalte dein Geheimnis für mich. Ein Scherz für den Meister der Täuschung  ho, ho, ho!«


  Er trank. »Und doch Sohn einer unwissenden Mutter«, fuhr er fort, »ist zu erkennen, daß du Kenntnisse über merkwürdige Dinge besitzt. Ich schlage vor, wir unterhalten uns mit dem Spiel der Fragen. Jeder stellt dem anderen sieben Fragen, und wer am besten antwortet, wird zum Gewinner erklärt. Frag, Sterblicher!«


  Sieben Fragen. Shea überlegte einen Moment lang, wie er durch sie die meisten Informationen bekommen konnte. »Wohin ist Odin gegangen?« fragte er schließlich.


  »Eins«, sagte Heimdall. »Er ist zu den Toren der Hölle gegangen, um eine Frau, die seit Jahrhunderten tot ist, aus ihrem Grab zu holen.«


  »Du hast Hölle gesagt, ernsthaft?« fragte Shea.


  »Da gibt es keinen Zweifel.«


  »Nun gut, wenn du es sagst.« Shea verbarg seine Ungläubigkeit und Verwirrung. Dieser Mensch  Gott  war ein schwierigerer Fall als jeder Psychopath, den er je befragt hatte. Er sammelte seine Geisteskräfte für den nächsten Versuch.


  »Zu welchem Zweck tut Odin das?«


  »Zwei«, entgegnete Heimdall. »Die Zukommt näher. Balder stirbt, und die Äsen brauchen Rat. Der Wanderer glaubt, die Wahrsagerin, die an den Toren der Hölle begraben wurde, kann uns sagen, was wir wissen müssen.«


  Die rätselhaften Bemerkungen über die Zeit begannen an Sheas Nerven zu zerren. Er fragte: »Was bedeutet die Feststellung: Die Zeit kommt näher.«


  »Drei. Ragnarök, wie jedermann weiß. Jedermann außer dir, du blauäugiger Naivling.«


  »Was ist Ragnarök?«


  »Vier. Das Ende der Welt, du Kind im Manneskörper.«


  Sheas Laune wurde schlechter. Er mochte diesen ironischen Spott nicht, und er hielt es nicht für gerecht, daß Heimdall seine letzte Frage zählte, die nur die Bitte um die Erklärung eines unbekannten Worts in der vorherigen Antwort gewesen war. Aber er hatte im Garaden-Institut irritierend bedeutungslose Antworten kennengelernt und schaffte es, sich zu beherrschen.


  »Wann wird das alles geschehen?«


  »Fünf. Weder Menschen, noch Götter, weder Vanir, noch nicht einmal die Zwerge wissen es, aber es wird bald sein. Dimbulwinter, der Winter im Sommer, der Ragnarök vorausgeht, ist bereits da.«


  »Alle sagen, es wird eine Schlacht geben. Wer wird gewinnen?« Shea war stolz auf diese Frage. Sie erfaßte sowohl die Beteiligten als auch den Ausgang.


  »Sechs. Götter und Menschen wären glücklich, die Antwort darauf zu kennen, Jüngling, denn wir stehen gemeinsam gegen das Volk der Riesen. Doch für den Augenblick muß das Folgende gesagt werden: Unsere Chancen stehen alles andere als gut. Unter uns gibt es vier Waffen von großer Macht; Odins Speer Gungnir; der Hammer Thors, der Mjöllnir genannt wird; Freys Schwert, die Zauberklinge Hundingsbana; und mein eigenes braves Schwert, das den Namen Haupt trägt.« Er schlug auf den Knauf des Schwerts, das an seiner Seite hing. »Aber einer der Riesen, wir wissen nicht wie und wer, hat den großen Hammer und auch Freys Schwert gestohlen. Werden sie nicht wieder-erobert, kann es sein, daß Götter und Menschen gemeinsam den Becher des Todes leeren.«


  Shea machte sich voller Schrecken klar, daß die Welt, deren Zerstörung Heimdall so leichthin ankündigte, diejenige war, in der er, Harold Shea, körperlich existierte. Er war auf Gedeih und Verderb einem Ablauf von Ereignissen ausgeliefert, denen er nicht entkommen konnte.


  »Was kann ich tun, um nicht in diesem Räderwerk gefangen zu sein?« fragte er und ergänzte, als er Heimdalls perplexen Blick sah: »Ich meine, wenn die Welt in Stücke geht, wie kann ich der Zerstörung entgehen?«


  Heimdall hob eine Augenbraue. »Ragnarök, dem Götter nicht zu entkommen wissen, kommt über uns  und du, Menschen-sohn, denkst an Sicherheit! Die Antwort ist: nichts. Und das war deine siebte Frage, und jetzt ist es an mir, dich zu fragen.«


  »Aber...«


  »Erdenkind, du ermüdest mich!« Er starrte in Sheas Augen, und erneut hatte dieser das Gefühl, ein Eiszapfen durchbohre sein Gehirn. Aber Heimdalls Stimme war sanft. »Aus welcher der neun Welten kommst du, Fremdester der Fremden, mit Kleidern, wie ich sie noch nie gesehen habe?«


  Shea dachte nach. Die Frage war ein wenig wie: »Haben Sie aufgehört, Ihre Frau zu schlagen?« Vorsichtig fragte er: »Welche neun Welten?«


  Heimdall lachte leise. »Ho  ich dachte, ich wäre hier der Frager. Aber da gibt es die Heimstatt der Götter, Asgard, und das ist eine Welt; und die vier Welten der Riesen, Jötunheim, Muspellheim, Niflheim und Hölle, das macht fünf; dann ist da Alfheim, wo die Zwerge leben; und Swartalfheim und Vanaheim, die wir nicht gut kennen, aber es geht die Kunde, daß sich die Vanir zu der Zeit auf unsere Seite stellen werden. Schließlich gibt es noch Midgard, das von Würmern wie dir überlaufen ist.«


  Shea gähnte. Der Met und die Wärme zeigten allmählich Wirkung. »Um die Wahrheit zu sagen, ich komme aus keiner dieser Welten, sondern sozusagen von außerhalb eures Weltensystems.«


  »Eine seltsame Antwort ist das, aber nicht allzu seltsam, und sie könnte stimmen«, sagte Heimdall nachdenklich. »Denn von meinem Platz aus kann ich die neun Welten sehen und nirgendwo einen Menschen wie dich. Sag den anderen Äsen nichts davon, und vor allem nicht dem Wanderer. Er würde es übel aufnehmen, zu erfahren, daß es eine Welt gibt, in der er keine Macht besitzt. Jetzt stelle ich meine zweite Frage: Welche Menschen oder Götter beherrschen deine Welt?«


  Shea mußte erneut gähnen. Er war für Erklärungen zu müde und gab eine schnippische Antwort: »Nun, einige sagen, die eine Klasse, und andere sagen, die andere, aber die tatsächlichen Herrscher werden Verkehrspolizisten genannt, sie zwicken dich...«


  »Dann sind sie wohl eine Art Krebse?«


  »Nein. Sie zwicken dich, wenn du zu schnell bist, wogegen ein Krebs dich zwickt, wenn du zu langsam bist.«


  »Aber es sind doch wohl Meeresgötter, nehme ich an, wie mein Bruder Aegir. Worin besteht ihre Macht?«


  Shea kämpfte vergeblich gegen einen dritten Gähnanfall an.


  »Es tut mir leid, aber ich scheine müde zu sein«, sagte er. »Gehst du nicht so früh zu Bett, Goldener?«


  »Ich? Hohoh! Selten ist am Kreuzweg der Welten solche Unwissenheit aufgetaucht. Ich bin der Wächter der Götter, und ich schlafe nie. Der Schlaflose ist ein weiterer Titel von mir. Aber es ist offensichtlich, daß es mit dir anders ist, Jüngling, und da ich das Spiel der Fragen gewonnen habe, magst du zu Bett gehen.«


  Shea lag ob dieser Vereinnahmung des Sieges eine zornige Erwiderung auf der Zunge, aber er erinnerte sich rechtzeitig an den eisigen Blick. Doch Heimdali schien fähig, seine Gedanken zu lesen. »Was? Du willst mit mir streiten? Ab ins Bett  und denke an unser kleines Komplott gegen den Zwietrachtsäher! Von nun an bist du Rüben-Harald, der kühne und gewandte Beschwörer.«


  Shea riskierte noch eine Frage: »Was ist, bitte, ein Beschwörer, Sir?«


  »Hoho! Kind aus einer anderen Welt, deine Unwissenheit ist höher als ein Berg und tiefer als ein Brunnen. Ein Beschwörer ist ein Zauberer, ein Magier, einer, der Geister ins Leben ruft und Bannsprüche spricht. Gute Nacht, Rüben-Harald!«


  Der Schlafraum hatte, wie sich herausstellte, eine Schiebetür.


  Er war nicht größer als ein Schlafwagenabteil und hatte keinerlei Lüftung. Das Bett war mit Stroh ausgestopft und piekste ihn. Er fand es alles andere als bequem. Nachdem er sich eine Stunde hin-und hergewälzt hatte, mußte er feststellen, daß er wacher als am Anfang war; keine ungewöhnliche Tatsache am Ende dieses Tages voller Aufregungen.


  Eine Zeitlang trieben seine Gedanken ziellos dahin; dann sagte er sich, er könnte die schlaflosen Stunden ebensogut damit verbringen, zu Ergebnissen zu kommen, denn schließlich handelte es sich um ein Experiment. Wie sahen diese Ergebnisse aus?


  Nun, zuerst einmal hatte es einen Irrtum bei den Gleichungen oder bei ihrer Anwendung gegeben, und er war in eine Welt der skandinavischen Mythologie geschleudert worden  oder der skandinavischen Geschichte. Er war beinahe bereit, die erste Er-klärung zu akzeptieren.


  Diese Menschen sprachen mit großer Überzeugung von ihrem Ragnarök. Er war ein ausreichend guter Psychologe, um ihre Ernsthaftigkeit zu erkennen. Und der eisig-starre Blick, den er bei Odin und Heimdall kennengelernt hatte, war seines Wissens etwas, das außerhalb menschlicher Erfahrung lag. Es könnte sich um eine Form der Hypnose handeln, aber er bezweifelte, daß die Technik oder auch nur die Vorstellung von Hypnose alten Wikingerhäuptlingen bekannt war. Nein, sie hatten eindeutig etwas Übermenschliches an sich.


  Doch sie besaßen auch genügend menschliche Eigenschaften.


  Es dürfte die Fähigkeiten eines experimentellen Psychologen nicht übersteigen, sein Verhalten insoweit zu kontrollieren, daß er sie ein wenig analysierte und die Ergebnisse nutzte. Odin?


  Nun, er hatte sich zu den Toren der Hölle aufgemacht, und Shea hatte nicht den Wunsch, ihm dorthin zu folgen. Außer seinem Sinn für Autorität gab er ohnehin nicht viel her.


  Was war mit Loki? Eine verheerend scharfe Zunge, die auf einen gut funktionierenden Verstand hindeutete. Und auch eine gute Portion Bosheit. Onkel Fuchs hatte Thjalfi ihn genannt und gesagt, er liebte Scherze. Shea hatte den Eindruck, es wäre nicht überraschend, wenn diese Scherze oft verletzend wären. Mit ihm zu arbeiten, könnte sich als schwierig herausstellen, aber Shea lächelte vor sich hin, als er daran dachte, wie er den Gott mit einem so simplen Gegenstand wie einem Streichholz überraschen könnte.


  Von Frey hatte er kaum Notiz genommen, Thor war offenbar nicht mehr als ein großer, gutmütiger Schläger, und Thjalfi gehörte zu den Bauernschlauen, wie man sie in jedem Provinzdorf traf, nur daß er die Edda anstatt der Bibel zitierte.


  Heimdall jedoch war ein komplizierterer Charakter, dem Lokis Sinn für Humor gewiß abging. Und offenbar hatte er das Gefühl, dem gemeinen Volk gegenüber eine würdevolle Position auf-rechterhalten zu müssen  wie seine Vorliebe für Titel bekundete. Aber ebenso offensichtlich war, daß er bereit war, die Verantwortung dieser Position zu akzeptieren, sich mit Herz und Seele und einem gewitzten Verstand auf die richtige Seite zu stellen  anders als Loki. Vielleicht haßte er Loki deshalb. Und Heimdall besaß unter seiner von Würde geprägten Schale einen Kern aufrichtiger Freundlichkeit. Man spürte, daß man auf ihn zählen konnte  und mit dem Entschluß, daß er Heimdall von allen am meisten mochte, drehte Shea sich auf die Seite und schlief ein.


  4


  


  Shea wachte mit einem pelzigen Gefühl auf den Zähnen auf; er hatte Kopfschmerzen, die ihm das Gefühl vermittelten, er hätte eine Gesenkschmiede in seinem Kopf  ob das vom Met kam oder von den beiden stechenden Blicken, die Heimdall und Odin ihm gewidmet hatten, konnte er nicht sagen. Jedenfalls war es schlimm genug, um ihn zu dem verkaterten Entschluß zu bringen, alle drei in Zukunft zu meiden.


  Als die Tür seines Schlafraums zurückglitt, konnte er Stimmen aus der Halle hören. Thor, Loki und Thjalfi waren beim Früh-stück, als er eintrat; mit Messern und Fingern zerrten sie Fleisch-brocken von Steaks, die die stattliche Größe von Lexikonwälzern hatten. Der fuchsgesichtige Loki begrüßte ihn herzlich: »Heil dir, Held der Rübenfelder! Erweist der gnädige Herr uns die Ehre, mit uns zu frühstücken?«


  Er schob eine Holzplatte mit einem Fleischstück darauf Shea zu und reichte ihm einen der gefüllten Krüge. Sheas Mund war trocken, aber er erstickte fast, als der Inhalt des Krugs sich als Bier entpuppte  als Sauerbier sogar.


  Loki lachte. »Lächerlich ist es«, sagte er, »zu sehen, wie die Menschenkinder, die keine festen Gebräuche haben, unruhig werden, wenn die Gebräuche um sie herum sich ändern. Harald von den Rüben, ich habe gehört, du seist ein bekannter Beschwörer.«


  Shea blickte auf seine Platte. »Ich kenne ein oder zwei Tricks«, gab er zu.


  »Es war ja zu erwarten, daß ein Held mit solch ungewöhnlichen Kräften bescheiden ist. Nun ist folgendes festzustellen: Einem Mann ergeht's schlecht beim Ragnarök, wenn er seinen Platz nicht findet. Willst du zur Zeit zu meiner Gruppe gehören?«


  Shea schluckte. Er war von der Geschichte über eine Schlacht und das Ende der Welt immer noch nicht überzeugt, aber er könnte genausogut mit dem Strom schwimmen, solange er ihn nicht beherrschen konnte. »Ja, Sir, und vielen Dank!«


  »Der Wurm willigt ein, auf den Schwingen des Adlers zu reiten. Ich danke dir, höchst gütiger Wurm! Und jetzt will ich dir sagen, was du zu tun hast; du mußt mit uns nach Jötunheim, und das wird eine schwere Reise.«


  Shea fiel sein Gespräch mit Heimdall am vergangenen Abend ein. »Leben dort nicht einige der Riesen?«


  »Die Eisriesen, um genau zu sein. Jener lügnerische Schlaflose behauptet gehört zu haben, daß Thors Hammer irgendwo in ihrer Burg dröhnt; und für uns alle wäre es von Vorteil, diese Waffe zu finden. Aber für diese Aufgabe werden wir alle Kraft und allen Zauber, die wir besitzen, benötigen  es sei denn, Lord Rübenesser, du glaubst, du kannst ihn ohne unsere Hilfe wiederfinden.«


  Shea schluckte erneut. Sollte er mit ihnen gehen? Er war auf der Suche nach Abenteuern hierhergekommen, aber genug war genug. »Was ist Abenteuer?« Plötzlich fiel ihm ein, diese Frage irgendwo gelesen zu haben  und auch die Antwort: Irgend jemand, der tausend Meilen entfernt schlimme Dinge durchmacht.


  Jedoch ...


  Thjalfi war um den Tisch herum gekommen und sagte leise: »Sieh mal. Meine Schwester Röskva hält sich hier am Kreuzweg auf, weil der Große Töter meint, Jötunheim sei kein Ort für eine Frau. Deshalb bin ich allein mit den Äsen und einem schlim-men Haufen von Riesen. Ich wäre dir sehr verpflichtet, wenn du es einrichten könntest, mich zu begleiten.«


  »Ich tu's«, sagte Shea laut. Dann wurde ihm klar, daß seine Impulsivität ihm ganz schön was eingebrockt hatte. Wenn Loki und Thor sich nicht sicher waren, den Hammer ohne Hilfe wiederzufinden, würde es sich wahrscheinlich um ein reichlich schwieriges Unternehmen handeln. Andererseits wußten weder die Äsen noch die Riesen etwas über Streichhölzer  oder den Revolver. Bis ihm etwas Besseres über den Weg lief, würden sie genug Magie bieten.


  »Ich habe schon mit dem Herrn des Ziegenwagens gesprochen«, sagte Thjalfi. »Er würde sich freuen, wenn du mitkommst, aber er sagt, du darfst ihn nicht entwürdigen, indem du ihn bit-test, Rüben zu essen. Und am besten kümmerst du dich auch um deine Kleidung. Für dieses Klima hier ist sie mehr als leicht.


  Sverre Bündner wird dir etwas leihen.«


  Sverre war hocherfreut, die unpassende Polojacke und die Reitstiefel als Pfand für ein paar formlose nordische Kleidungsstücke zu nehmen. Shea, seiner Umgebung entsprechend neu eingekleidet, ging nach draußen. Eine tiefstehende, trübe Sonne schien auf das blendende Weiß des Neuschnees. Als die beißende Kälte seine Nase erstarren ließ, war Shea dankbar für die Meter rauher Wolle, in die er eingewickelt war.


  Der Ziegenwagen wartete. Ungeachtet der Tatsache, daß er nur zwei Räder hatte, war er so groß wie ein Planwagen. Um den goldenen Rand herum waren in schwarzer Farbe Runenbuchstaben eingekerbt; das Gefährt war rot und gold gefärbt. Den bemerkenswertesten Anblick boten jedoch die Ziegen. Eine war schwarz, die andere weiß, und sie waren so groß wie Pferde.


  »Die hier ist Zahlmalmer«, sagte Thjalfi und zeigte auf die nächststehende, »und die dort ist Zahnknirscher«, mit einer Handbewegung zu der anderen, der schwarzen. »Freund Harald, ich wäre dir verbunden, wenn du mir helfen würdest, die Sachen rauszuschleppen.«


  Shea, ohne Ahnung, was die »Sachen« waren, folgte Thjalfi ins Haus des Bündners, wo jener auf eine große Eichentruhe wies.


  Diese, so erklärte er, enthielt die Habseligkeiten der Äsen. Thjalfi hob eine Seite an dem Bronzegriff hoch. Shea griff nach dem anderen und erwartete, daß die Truhe leicht zu heben wäre. Doch sie bewegte sich nicht. Er blickte zu Thjalfi, doch der stand nur dort und hielt sein Ende ohne sichtbare Mühe über dem Boden.


  Also nahm Shea den Griff in beide Hände und legte sich mächtig ins Zeug. Sein Ende kam hoch, aber das Ding schien mit Bleigewichten gefüllt zu sein. Die beiden gingen durch die Tür, Thjalfi vornweg, dahinter der schwankende und strauchelnde Shea. Beinahe hätte er Thjalfi zu größerer Eile gemahnt, um den entsetzlichen Schmerz in seinen Armen zu lindern, doch das hätte soviel Gesichtsverlust bedeutet, daß er lieber darauf verzichtete. Als sie den Wagen erreichten, ließ Shea sein Ende in den Schnee plumpsen und wäre fast über der Truhe zusammengebrochen. Die eisige Luft schmerzte in seinen Lungen, als er keuchende Atemzüge tat.


  »In Ordnung«, sagte Thjalfi ruhig, »hier packst du an, und dann hieven wir sie hoch.« Shea zwang seinen widerstrebenden Körper zum Gehorsam. Sie wuchteten ein Ende der Truhe auf den Wagen und kriegten das ganze Ding irgendwie hinauf. Mit Unbehagen machte Shea sich klar, daß Thjalfi drei Viertel der Arbeit getan hatte, aber der schien das nicht zu bemerken.


  Shea lehnte sich gegen eine der Deichseln und wartete darauf, daß sein Herzschlag sich verlangsamte und der Schmerz in seinen Armen und seiner Brust nachließ. »Jetzt ist zu sehen«, sagte eine Stimme, »daß Thjalfi einen anderen Sterblichen überredet hat, seine Arbeit zu teilen. Für Thjalfi ist das von Vorteil.«


  Es war der fuchsgesichtige Loki mit dem gewohnt spöttischen Ton in der Stimme. Erneut stieg Sheas Erregung. Thjalfi war in Ordnung  aber es sah wirklich so aus, als hätte er Shea überredet, mitzukommen und die Schmutzarbeit zu machen. Wenn . ..


  Hee! Plötzlich erinnerte Shea sich an Lokis Beinamen  »Zwietracht Bringer«  und Thjalfis Warnung vor seinen Scherzen.


  Onkel Fuchs würde es zweifellos für sehr lustig halten, die beiden Sterblichen in einen Streit zu verwickeln, und um seines eigenen Ansehens willen wagte er es nicht, dem Gott zum Erfolg zu verhelfen.


  In diesem Moment zupfte jemand an seinem Umhang. Er fuhr herum; Zahnknirscher hatte einen Zipfel seiner Kleidung zwischen den Zähnen und zerrte daran. »Hee!« schrie Shea und zog in die andere Richtung. Die Riesenziege schüttelte den Kopf und hielt fest, während Loki, die Hände auf den Hüften, laut und dröhnend lachte. Er machte keinen Finger krumm, um Shea zu helfen. Thjalfi kam herbeigerannt und legte sich ebenfalls ins Zeug. Mit einem Ruck wurde der Umhang frei; die beiden Sterblichen strauchelten. Zahnknirscher kaute gemächlich auf dem Stück, daß er abgerissen hatte, und schluckte es hinunter.


  Mit finsterem Blick kam Shea auf die Füße und blickte in Lokis vor Vergnügen gerötetes Gesicht. »Hee, du«, begann er streitlustig, »was, zum Teufel, ist da so verdammt komisch .. .« In diesem Augenblick packte Thjalfi ihn von hinten und schleuderte ihn zur Seite, als wäre er ein Kind. »Sei still, du Zwerg!« schrie er in Sheas Ohr. »Weißt du nicht, daß er dich mit einem einzigen Blick wie Zunder verbrennen könnte?«


  »Aber...«


  »Nichts aber! Sie sind Götter! Egal, was sie tun, trau dich nur nicht, >pieps< zu sagen, sonst tun sie noch etwas Schlimmeres. So steht es!«


  »Schon gut«, murrte Shea. Nach seinem Geschmack waren die Leute in dieser Welt ein bißchen schnell bei der Hand mit »So steht es«, und wenn die Gelegenheit kam, würde er schon seine Revanche von Loki bekommen.


  »Sei vorsichtig in der Nähe der Ziegen«, fuhr Thjalfi fort. »Sie sind böse, und sie fressen fast alles. Ich erinnere mich an eine komische Geschichte, die vor zwei Wochen passiert ist. Wir haben fünf Männer gefunden, die auf dem Moor erfroren waren. Ich sagte, wir sollten sie mit zurücknehmen, damit ihre Familie ihnen ein ordentliches Begräbnis zukommen lassen kann. Thor sagte, in Ordnung, hol sie rein. Als wir zu dem Haus kamen, wo wir uns aufhalten wollten, meinte der Bündner, es wäre sinnlos, sie mit reinzubringen, denn wenn sie auftauten, würden sie wohl ziemlich streng riechen. Also stapelten wir sie im Hof auf, wie Feuerholz. Am nächsten Morgen, man kann's kaum glauben, hatten sich die Ziegen über sie hergemacht und sie aufgefressen.


  Alles, bis auf die Gürtelschnallen!« Thjalfi kicherte vor sich hin.


  Während Shea noch dieses Beispiel nordischen Humors verdaute, erschallte Thors Ruf: »Kommt schon, Sterbliche!« Der Gott war in den Wagen gestiegen. Er schnalzte den Ziegen zu, und diese lehnten sich nach vorn. Die Wagenräder ächzten und drehten sich.


  »Schnell!« schrie Thjalfi und rannte hinter dem Wagen her.


  Mit einem gewaltigen Satz hatte er ihn erreicht und war hinauf-gesprungen, ehe Shea auch nur gestartet war. Jetzt rannte er hinter dem schnell rollenden Gefährt her und versuchte sich hochzuhieven. Seine Finger, wieder taub von der Kälte, glitten ab, und er fiel, das Gesicht voran, in den Schnee. Er hörte Lokis Lachen und wurde wütend. Als er auf die Füße kam, erinnerte er sich verbittert daran, daß er diese »Reise« gemacht hatte, um dem Gefühl von Unwichtigkeit und Fehleinschätzung, welches sein früheres Leben ihm gegeben hatte, zu entkommen.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als erneut hinter dem Wagen herzulaufen. Thjalfi packte ihn, zog ihn hoch und klopfte den Schnee von seinen Kleidern. »Nächstes Mal«, riet er, »greifst du richtig zu, bevor du springst. Du weißt ja, wie es in Hävamäl heißt:


  


  Zu leben ist besser


  Denn als Leiche zu liegen;


  Den Wagen erreicht nur der Wendige.«


  


  Thor, der vorne im Wagen saß, sagte etwas zu den Ziegen. Sie fielen vom Trab in Galopp. Shea klammerte sich an der Seite des Gefährts fest und erfuhr schmerzlich, daß es keine Federung besaß. Er fand heraus, daß er das Rütteln am besten auffangen konnte, indem er die Knie beugte und den einzelnen Stößen nachgab.


  Loki beugte sich grinsend zu ihm herüber. »Hee, Rüben-Harald, wir wollen fröhlich sein!« Shea lächelte unsicher. Lokis Verhalten und Stimme waren freundlich, könnten aber einen neuen boshaften Trick kaschieren. Heiter fuhr Onkel Fuchs fort: »Sei fröhlich, solange du es noch sein kannst. Die Launen der Bergriesen, zu denen wir fahren, sind ungewiß. Hähä, da fällt mir ein Beschwörer namens Birger ein. Er hat einen der Bergriesen mit einem Zauber belegt, so daß dieser anstatt eines Mädchens eine Ziege heiratete. Der Riese hat Birger aufgeschnitten, ein Ende seiner Eingeweide an einen Baum gebunden und ihn dann herumgehetzt. Hähä!«


  Die Anekdote war nicht gerade appetitlich, und der Wagen raste noch immer in irrsinnigem Tempo dahin und warf seine Passagiere bei jedem Stoß in die Luft. Rauf  runter  bang  rauf  runter  bang. Shea reute allmählich sein Frühstück.


  Thjalfi sagte: »Du siehst schlecht aus, Freund Harald, fast grün. Soll ich dir was zu essen geben?«


  Shea hatte in verzweifelter Angst, noch mehr Ansehen zu verlieren, gegen seinen Magen angekämpft. Aber das Wort »essen«


  beendete das Gefecht. Er beugte sich weit über die Seite des Wagens. Loki lachte. Thor drehte sich bei diesen Lauten herum und ließ Lokis Lachen in einem Brüllen untergehen. »Ha, ha, ha!


  Wenn du meinen Wagen verdreckst, Rüben-Harald, dann werde ich dafür sorgen, daß du ihn saubermachst.« In seinem Ton lag gutmütige Verachtung, die quälender war als Onkel Fuchsens Fröhlichkeit.


  Sheas Magen hörte schließlich auf, in Krämpfen zu zucken; Shea setzte sich auf die Truhe, er wünschte, er wäre tot. Vielleicht war es die Unbequemlichkeit seines Sitzplatzes, jedenfalls stand er schon bald wieder auf und zwang sich zu einem Grinsen. »Mit mir ist schon wieder alles in Ordnung. Ich bin solches Tempo einfach nicht gewohnt.«


  Thor wandte den Kopf und donnerte: »Du hältst das für schnell, Winzling? Du hast wohl keinerlei Erfahrung mit Geschwindigkeit. Paß auf!« Er pfiff den Ziegen zu, die darauf ihre Hälse streckten und jetzt wirklich ausgriffen. Der Wagen schien die meiste Zeit in der Luft zu hängen; ab und zu furchte er mit donnerndem Krachen in die Straße und flog wieder in die Höhe.


  In Todesangst klammerte Shea sich an die Seite, er schätzte ihre Geschwindigkeit auf mindestens hundert Kilometer pro Stunde.


  In einem modernen Auto auf einer Asphaltstraße ist das nicht viel, ganz anders aber in einem zweirädrigen ungefederten Karren auf einem katastrophal ausgefahrenen Weg.


  »Ho! Ho! Ho!« schrie Thor in wilder Freude. »Aufgepaßt, jetzt kommt eine Kurve!« Ohne das Tempo zu verlangsamen, legten sich die Ziegen in die Kurve. Der Wagen hüpfte in die andere Richtung. Shea klammerte sich mit geschlossenen Augen mit einem Arm über die Seitenwand. »Juuuuheeeh!« brüllte Thor.


  Zehn Minuten ging es so, bis Thjalfi ein Mittagsmahl vor-schlug. Shea merkte, daß er tatsächlich wieder hungrig war. Aber sein Appetit ließ beim Anblick einiger Scheiben nach, die wie verbranntes Leder aussahen.


  »Öllp  was ist das?«


  »Geräucherter Lachs«, sagte Thjalfi. »Du steckst ein Ende in den Mund, so. Dann beißt du. Dann schluckst du. Ich nehme an, du weißt, wie man schluckt.«


  Shea versuchte es. Er war erstaunt, daß Fisch so zäh sein konnte. Aber als er kaute, spürte er einen delikaten Geschmack.


  Wenn ich zurück bin, dachte er, muß ich mich nach diesem Zeug umsehen. Das heißt, falls ich zurückkomme.


  Während des Nachmittags stieg die Temperatur, und gegen Abend spritzte Schneematsch hinter den Rädern hoch. Thor brüllte: »Oha!«, und die Ziegen blieben stehen. Sie befanden sich in einer Senke zwischen niedrigen Bergen, alles war grau bis auf die wenigen Stellen, wo der Schnee geschmolzen war und dunkle Grasflecken freigegeben hatte. In der Senke ragten einige mutlos aussehende Fichten schwarz in die Dämmerung.


  »Hier lagern wir«, sagte Thor. »Hätten wir Feuer, könnten wir uns an Ziegenbraten laben.«


  »Was meint er damit?« flüsterte Shea Thjalfi zu.


  »Das ist einer der Zaubertricks des Donnerers. Er schlachtet Zahnmalmer oder Zahnknirscher, und bis auf Haut und Knochen können wir alles essen. Dann zaubert er sie ins Leben zu-rück.«


  Loki sagte gerade zu Thor: »Es ist ungewiß, Feind des Wurms, ob mein Feuerzauber hier wirkt. In dem Land der Bergriesen gibt es Zauber gegen Zauberei. Was ist mit deinem Blitz?«


  »In dieser Feuchtigkeit kann ich donnern und dröhnen, aber kein Feuer entzünden«, grollte Thor. »Wir haben doch einen neuen Beschwörer. Warum lassen wir ihn nicht arbeiten?«


  Shea hatte schon nach seinen Streichhölzern getastet. Sie waren trocken. Das war seine Chance. »Eine leichte Sache«, sagte er lässig. »Ein Feuer kann ich euch im Handumdrehen machen. Ernsthaft.«


  Thor starrte ihn argwöhnisch an. »Nur wenige Schwächlinge taugen zur Arbeit«, sagte er gewichtig. »Ich meinerseits halte Stärke und Mut für die ersten Erfordernisse eines Mannes. Aber ich will nicht verhehlen, daß meine Brüder gelegentlich anders empfinden, und es ist möglich, daß du kannst, was du behauptest.«


  »Es gibt auch noch Gewitztheit, Schleuderer Mjöllnirs«, sagte Loki. »Selbst deine Hammerschläge wären wertlos, wenn du nicht wüßtest, wohin du sie richten mußt. Und es kann sein, daß dieser Fremdländer uns etwas Neues zeigen kann. Ich schlage nun einen Wettbewerb vor: wir beide und der Beschwörer. Der erste von uns, der Feuer macht, soll einen Schlag gegen die beiden anderen frei haben.«


  »Hee!« sagte Shea. »Wenn Thor mir eine Ohrfeige versetzt, braucht ihr einen neuen Beschwörer.«


  »Das wird nicht schwierig sein.« Loki grinste und rieb sich die Hände. Obwohl Shea der Meinung war, der verschlagene Gott würde sogar am Begräbnis seiner Mutter seinen Spaß haben, ließ er sich diesmal nicht einschüchtern. Er grinste zurück und glaubte, ein anerkennendes Flackern in Onkel Fuchsens Augen zu entdecken.


  Shea und Thjalfi trotteten durch den Schneematsch zu einer Gruppe von Fichten. Als er sein angeblich nichtrostendes Messer herauszog, bemerkte Shea bestürzt, daß sich auf der Klinge eine Anzahl trübroter Flecken entwickelt hatte. Er arbeitete verbissen und hackte mehreren Bäumen die unteren Äste ab. Sie wurden auf einer vom Schnee befreiten Stelle gestapelt, der Boden darunter war allerdings immer noch naß.


  »Wer versucht es zuerst?« fragte Shea.


  »Sei nicht dümmer als nötig«, murmelte Thjalfi. »Rotbart natürlich.«


  Thor schritt auf den Holzstapel zu und streckte die Hände aus.


  Das blaue Leuchten einer Glimmentladung war zu sehen, knisternd sprangen helle elektrische Funken von seinen Fingerspitzen auf das Holz über. Das Holz bewegte sich ein wenig, einige Wölkchen Wasserdampf stiegen von ihm auf. Thors Gesicht verzog sich in angestrengter Konzentration. Erneut knisterten die Funken, aber es gab kein Feuer.


  »Das Holz ist zu feucht«, grollte Thor. »Jetzt wirst du einen Versuch machen, Verschlagener!«


  Loki streckte die Hände aus und murmelte so leise, daß Shea es nicht verstehen konnte. Ein rosig-violettes Leuchten ging von seinen Händen aus und tanzte um das Holz. Im Dämmerlicht strahlte die merkwürdige Beleuchtung mit überraschender Wirkung Lokis sandroten Ziegenbart an, seine vorspringenden Wangenknochen und die schräg stehenden Brauen. Seine Lippen bewegten sich beinahe lautlos. Das Fichtenholz dampfte ein wenig, entzündete sich aber nicht.


  Loki trat zurück. Das magentarote Leuchten erlosch. »Eine Arbeit für eine ganze Nacht«, sagte er. »Mal sehen, was unser Beschwörer zustande bringt.«


  Shea hatte ein paar kleine Zweige gesammelt, sie an seinem Umhang trockengerieben und sie wie ein indianisches Tipi auf-gerichtet. Sie waren immer noch ein wenig klamm, aber er vermutete, die Fichte würde genug Harz enthalten, um das Holz zum Brennen zu bringen.


  »Und jetzt«, sagte er mit einem Anflug von Prahlerei, »soll jedermann zuschauen. Das ist ein starker Zauber.«


  Er tastete nach der Streichholzschachtel. Seine drei Begleiter hielten den Atem an, als er ein Streichholz herausnahm und es gegen die Schachtel rieb.


  Nichts geschah. Er versuchte es noch einmal. Wieder kein Ergebnis. Er warf das Streichholz weg und versuchte ein anderes, erneut ohne Erfolg. Er versuchte noch eins, und noch eins, und noch eins. Er versuchte zwei auf einmal. Er holte eine Schachtel mit Sicherheitshölzern heraus. Das Ergebnis war dasselbe. Es gab keinen sichtbaren Grund dafür. Die Streichhölzer entzündeten sich einfach nicht.


  Er stand auf. »Es tut mir leid«, sagte er, »aber irgend etwas ist schiefgegangen. Wenn Ihr eine Minute wartet, werde ich es in meinem Buch der magischen Formeln nachsehen.«


  Es war gerade noch hell genug, um zu lesen. Shea holte sein Pfadfinder-Handbuch heraus. Es würde ihm sicher verraten, was zu tun war  wenn schon nichts über versagende Streichhölzer, dann doch über die Kunst, Stöcke aneinanderzureiben.


  Er schlug das Handbuch irgendwo auf, schaute hinein, blinzelte, schüttelte den Kopf und schaute erneut. Das Licht war gut genug. Aber die schwarzen Zeichen auf der Seite, bei denen es sich vermutlich um gedruckte Sätze handelte, waren völlig bedeutungslos. Einige Buchstaben wirkten vage vertraut, aber er konnte keines der Worte erkennen. Er blätterte hastig durch das Buch; überall die gleiche sinnlose Ansammlung von Hahnentritten. Selbst die wenigen Diagramme hatten ohne den Text keine Bedeutung.


  Shea stand mit offenem Munde da und hatte nicht die leiseste Ahnung, was er als nächstes tun sollte. »Nun«, donnerte Thor, »wo bleibt denn unser Zauberfeuer?«


  Im Hintergrund kicherte Loki. »Vielleicht ißt er seine Rüben lieber ungekocht?«


  »T-t-tut mir leid, Sir«, lallte Shea. »Ich fürchte, es funktioniert nicht.«


  Thor hob seine mächtige Faust. »Es ist an der Zeit«, sagte er, »dem lügnerischen, schwachen Menschenkind, das erst unsere Hoffnungen weckt und uns dann zu einem Mahl aus kaltem Lachs verurteilt, ein Ende zu setzen.«


  »Nein, Riesentöter«, sagte Loki. »Halte deine Hand zurück. Er gibt uns einiges zu lachen, und das ist in diesem tristen Land immer gut. Dort, wo wir hingehen, kann ich ihn vielleicht gebrauchen.«


  Zögernd ließ Thor den Arm sinken. »Du hast die Verantwortung. Ich bin den Menschenkindern nicht unfreundlich gesonnen; aber für Lügner habe ich keine Sympathie. Was ich behaupte, das kann ich auch tun, und das werde ich tun.«


  Thjalfi schaltete sich ein: »Bitte, Sir, dort drüben ist etwas Dunkles.« Er zeigte zum Eingang des Tals. »Vielleicht finden wir dort einen Unterschlupf.«


  Grollend willigte Thor ein; sie bestiegen wieder den Wagen und fuhren auf die dunkle Stelle zu. Shea war stumm und wälzte düstere Gedanken. Er wollte seine Position als Forscher im Garaden-Institut aufgeben und das Abenteuer suchen, nicht wahr?


  Eine Flucht aus einer Position, in der er sich minderwertig und eingeschränkt vorgekommen war. Und jetzt, sagte er verbittert zu sich selbst, war er in einer noch beschränkteren und minder-wertigeren gelandet. Aber warum hatten seine Vorbereitungen so gänzlich versagt? Es gab keinen Grund dafür, daß die Streichhölzer sich nicht entzündeten und das Buch sich in sinnloses Gekrakelt verwandelte  oder für das Versagen der Taschenlampe am gestrigen Abend.


  Thjalfi flüsterte ihm zu: »Beim Barte Odins, ich schäme mich für dich, Freund Harald. Warum hast du ein Feuer versprochen, wenn du es nicht machen kannst?«


  »Ich dachte, ich könnte es, aufrichtig«, sagte Shea leicht mürrisch.


  »Nun, vielleicht stimmt das. Den Donnerer hast du jedenfalls falsch angepackt. Du solltest Onkel Fuchs dankbar sein. Er hat dir das Leben gerettet. Ich sage ja immer, er ist gar nicht so schlecht, wie die meisten Leute glauben. Wenn einer wirklich in der Klemme steckt, hilft er ihm gewöhnlich.«


  Das dunkle Etwas wurde zu einem seltsam geformten Haus.


  Das Dach war rund, die vordere Seite völlig offen. Als sie hinein-gingen, bemerkte Shea zu seinem Erstaunen, daß der Boden aus einem linoleumähnlichen Material bestand, ebenso wie die geschwungenen Wände und das tiefhängende Dach. Es schien nur einen einzigen breiten, niedrigen Raum zu geben, ohne Möbel und ohne Beleuchtung. Am anderen Ende konnten sie verschwommen die kreisförmigen Öffnungen von fünf Gängen ausmachen. Sie konnten nicht erkennen, wohin sie führten, und keiner war versessen darauf, es herauszufinden.


  Thjalfi und Shea hoben die schwere Truhe vom Wagen und zogen Decken heraus. Zum Abendessen kaute das Quartett verdrossen Stücke geräucherten Lachs. Thors Augenbrauen bewegten sich auf eine Art, die erkennen ließ, daß er versuchte, gerechtfertigten Zorn zu unterdrücken.


  Schließlich sagte Loki: »Mir fällt ein, daß unser feuerloser Beschwörer noch nicht die Geschichte deines Fischzugs kennt, Sohn Jörds.«


  »Oh«, sagte Thor, »diese Geschichte ist nicht unbekannt. Aber es ist von Vorteil, daß Menschen sie hören und von ihr lernen.


  Laß mich nachdenken...«


  »Odin möge uns schützen!« flüsterte Thjalfi in Sheas Ohr.


  »Das habe ich schon Millionen Mal gehört.«


  Thor brummte: »Ich war beim Riesen Hymir zu Gast. Wir ruderten weit aufs blaue Meer hinaus. Als Köder hängte ich einen ganzen Ochsenkopf an den Haken, denn der Fisch, den ich fische, ist eines Mannes Stärke wert. Beim ersten Biß wußte ich, daß ich den größten Fisch von allen hatte: nämlich die Midgard-schlange, so stark war er. Drei Wale hätten nicht so fest ziehen können. Neun Stunden lang kämpfte ich mit der Schlange, holte ein, gab wieder Leine, bis ich sie einzog. Als ihr Kopf über das Dollbord kam, sprühte sie in leerer Wut Gift, das Löcher in meine Kleider fraß. Ihre Augen waren wie Schilde so groß und ihre Zähne so lang.« Thor hielt in der Düsternis seine Hände auseinander, um die Länge der Zähne zu demonstrieren. »Ich zog, und die Schlange zog dagegen. Ich trug meinen Gürtel der Stärke;


  meine Füße stießen fast durch den Boden des Boots.


  Ich hatte das Ungeheuer fast an Bord gezogen, als  ich spreche die Wahrheit  dieser Narr Hymir Angst bekam und die Leine durchschnitt! Die größte Beute, die je ein Fischer fing  und sie entkam!« Er beendete seine Erzählung mit einer bekümmerten Anmerkung. »Ich habe Hymir einen Knuff versetzt, den er so schnell nicht vergessen wird. Aber das gab mir auch nicht die Trophäe, die ich an den Wänden von Thrudvan aufhängen wollte.«


  Thjalfi beugte sich zu Shea und sang in sein Ohr:


  »Ein Mann soll nicht prahlen


  Mit dem Fisch, welcher floh


  Und dem Bär, der nicht seine Beute wurde;


  Größer sind sie


  Als die toten Tiere,


  Deren Schädel schroffe Wände schmücken.


  


  So jedenfalls heißt es in Atlis Drapar.«


  Loki kicherte, er hatte die Worte verstanden. »Gewiß, Jüngling. Hätte ein anderer als unser Freund und großer Beschützer so eine Geschichte erzählt, würde ich sie bezweifeln.«


  »Mich anzweifeln?« polterte Thor los. »Wie würde dir eine meiner Ohrfeigen gefallen?« Er streckte den Arm nach hinten.


  Loki duckte sich. Thor ließ ein gutmütiges Lachen hören. »Zwei Dinge zweifeln Götter und Sterbliche gleichermaßen an  Geschichten vom Angeln und die Tugend der Frauen.«


  Er streckte sich unter den Decken aus, tat zwei tiefe Atemzüge und fing sofort an zu schnarchen. Auch Loki und Thjalfi verstummten.


  Shea, unfähig einzuschlafen, ließ sich die Geschehnisse des Tages durch den Kopf gehen. Er hatte ein schlechtes Bild abgegeben. Das ärgerte ihn, denn er begann diese Leute zu mögen, selbst den unnahbaren und aufbrausenden Thor. Der riesenhafte Bursche war in Ordnung; jemand, auf den man sich blind verlassen konnte, vor allem in einer kritischen Situation, die gradlinigen Mut erforderte. Er würde Recht und Unrecht klar und eindeutig trennen, Kreide auf der einen Seite, Kohle auf der anderen. Er schien sich zu ärgern, wenn sich zeigte, daß anderen seine Körperstärke fehlte.


  Über Loki war Shea sich nicht ganz sicher. Onkel Fuchs hatte sein Leben gerettet, in Ordnung, aber Shea argwöhnte, daß diese Tat eine Spur Eigeninteresse enthielt. Loki erwartete, daß Shea ihm noch nützlich sein könnte, und das nicht nur als Zielscheibe von Witzen. Dieser schlaue Kopf hatte bestimmt die ungewöhnlichen Geräte bemerkt, die Shea aus dem zwanzigsten Jahrhundert mitgebracht hatte, und spekulierte nun darauf, sie sich zunutze zu machen.


  Aber warum hatten diese Gegenstände nicht funktioniert?


  Warum war er nicht in der Lage gewesen, schlichte Druckbuch-staben zu lesen?


  Was sind Buchstaben? Shea versuchte, sich seinen Namen in Schriftform vorzustellen. Es war ziemlich einfach und bewies ihm, daß seine Reise ihn nicht zum Analphabeten gemacht hatte.


  Aber Moment mal! Was sah er denn da? Er konzentrierte sich auf die Buchstabenfolge vor seinem geistigen Auge. Und da sah er:
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  Diese Buchstaben bedeuteten für ihn Harold Bryan Shea. Zu-gleich bemerkte er, daß es nicht die Buchstaben des lateinischen Alphabets waren. Er versuchte ein anderes Wort. »Mann« kam heraus als:
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  Irgend etwas stimmte nicht. »Mann«, erinnerte er sich verschwommen, hatte am Ende zwei identische Buchstaben.


  Da wurde ihm nach und nach bewußt, was geschehen war.


  Chalmers hatte recht gehabt, mehr als recht. Sein Verstand war mit den grundlegenden Voraussetzungen dieser Welt gefüllt.


  Als er sich von seinem bequemen Institut im Mittelwesten in diese tobende Wildnis versetzt hatte, hatte er automatisch die Sprache gewechselt. Wäre es anders, hätte die Versetzung nur zum Teil stattgefunden, wäre er schwachsinnig  ein Verrückter. Aber die Versetzung war vollständig. Er sprach und verstand die alte nordische Sprache, kam mit den alten nordischen Göttern in Berührung und aß nordische Speisen. Kein Wunder, daß er sich ohne Schwierigkeiten hatte verständlich machen können!


  Aber als unvermeidliche Folge waren seine ursprünglichen Sprachkenntnisse verschwunden. Wenn er an die Schriftform von »Mann« dachte, konnte er sich nur die vier Runen-Schriftzeichen vorstellen:
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  Er konnte sich nicht einmal vorstellen, wie das Wort aussehen würde, wenn die Runen zu anderen Schriftzeichen würden. Und er hatte es versäumt, sein Pfadfinder-Handbuch zu lesen.


  Und natürlich hatten seine Instrumente versagt. Er befand sich in einer Welt, die nicht von den Gesetzen der Physik und Chemie des zwanzigsten Jahrhunderts beherrscht wurde. Sie besaß eine geistige Struktur, in der es für Streichhölzer, Taschenlampen oder nichtrostenden Stahl keinen Raum gab. Diese Dinge waren für jedermann um ihn herum unbegreiflich. Daher existierten sie nur als merkwürdig geformte Gegenstände ohne Wert.


  Na ja, sinnierte er schläfrig, jedenfalls brauche ich mir keine Gedanken mehr darüber zu machen, was ich für eine Figur vor diesen Burschen abgebe. Ich bin so tief gefallen, daß ich, egal, was ich tue, gar kein größerer Trottel mehr sein könnte. Ach, zum Teufel. . .!
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  Zitternd erwachte Shea vor dem Morgengrauen. Die Temperatur lag noch immer über dem Gefrierpunkt, aber ein Wind war aufgekommen, und die graue Landschaft lag hinter einem Vorhang aus Regen. Er gähnte und setzte sich aufrecht, die Decke wie ein Indianer um sich gewunden. Die anderen schliefen noch, und er versuchte, den Gedankengang der letzten Nacht wieder aufzunehmen.


  Diese Welt, in der er sich  vielleicht für immer  befand, wurde von eigenen Gesetzen regiert. Was waren das für Gesetze? Es gab einen Gegenstand, den die Versetzung ihm nicht genommen hatte: seinen modernen Verstand, daran gewöhnt, allgemeine Gesetze, welche die Einzelereignisse lenken, zu studieren und zu analysieren. Er müßte eigentlich in der Lage sein, die Gesetze, die diese Wirklichkeit regierten, zu erkennen und sie sich zunutze zu machen  etwas, an das der schlichte Thjalfi nie denken würde. Die einzigen Gesetze, die er bisher festgestellt hatte, bestanden in den ungewöhnlichen Fähigkeiten der Götter. Aber es mußte allgemeine Regeln geben, die jenen zu-grunde lagen . ..


  Thors Schnarchen erstarb in einem keuchenden Rasseln. Der rotbärtige Gott setzte sich auf, rieb sich die Augen und spuckte aus.


  »Auf, alle Männer der Äsen!« sagte er. »Ah, Harald von den Rüben, du bist schon wach. Unser Frühstück wird aus kaltem Lachs bestehen, da dein magisches Feuer versagt hat.« Dann, als er sah, daß Shea sich versteifte. »Nein, nimm's nicht böse auf.


  Wir Äsen sind zu Sterblichen nicht unfreundlich, und ich habe schon andere hoffnungslose Fälle wie dich gesehen, aus denen doch noch etwas geworden ist. Mach einen Mann aus dir, Jüngelchen. Schau mir nur zu und mache nach, was ich tue.« Er gähnte, und das Gähnen verwandelte sich in ein breites Grinsen.


  Die anderen reckten sich. Thjalfi holte etwas Räucherlachs heraus. So gut diese Speise auch war, Shea fand die dritte aufeinanderfolgende Lachsmahlzeit gräßlich.


  Sie fingen gerade zu kauen an, als draußen laute Schritte zu hören waren. Aus dem Regen schälte sich eine graue Gestalt, deren Umrisse Sheas Kopfhaut prickeln ließen. Es war ein Mann, aber von unglaublicher Größe und mit gewaltigen säulenartigen Beinen. Ein Riese.


  Der Riese blieb stehen und schaute in die Behausung der Reisenden. Mit pochendem Herzen lehnte Shea sich gegen die gewölbte Wand, seine Hand tastete nach seinem Jagdmesser. Das Gesicht, das hineinblickte, war massig, der Blick aus den blutunterlaufenen grauen Augen alles andere als ermutigend.


  »Önng«, schnarrte der Riese und entblößte gelbe Zahnstummel. Seine Stimme lag einige Oktaven unter dem tiefsten menschlichen Baß. »Schuldigung, meine Herren, aber ich suche meinen Handschuh. Wie war's mit einem kleinen gemeinsamen Frühstück, häh?«


  Shea, Thjalfi und Loki blickten auf Thor. Der rote Gott stand mit gespreizten Beinen dort und musterte den Riesen einige Minuten lang. Dann sagte er: »Gut tut Gastfreundschaft auf einer Reise. Wir bieten etwas Räucherlachs an, aber was hast du?«


  »Skrymir heiß ich, Junge. Ich habe etwas Brot und getrocknetes Drachenfleisch. Sag mal, bist du nicht Thor Odinsen, der Hammerwerfer?«


  »Das ist nicht unzutreffend.«


  »Ohmannomann, ist das nicht toll?« Der Riese zog eine schreckliche Fratze, die wahrscheinlich ein freundliches Grinsen darstellen sollte. Er griff nach einem Beutel, der auf seinem Rük-ken hing, und öffnete ihn, während er sich vor der Behausung niedersetzte. Jetzt konnte Shea ihn besser erkennen, aber das vermittelte ihm auch keinen günstigeren Eindruck. Das lange graue Haar des Ungeheuers war in einem Knoten zusammengerafft, in dem Knochenspieße steckten. Er war vollständig in einen Pelz eingehüllt, der vom Großvater aller Bären stammen mußte und ihm nicht im mindesten zu groß war.


  Skrymir holte aus seinem Beutel eine Scheibe nordischen Brotes von der Größe einer Matratze und einige Brocken ledrigen, grauen Fleisches und warf alles vor den Reisenden auf den Boden. »Alles klar, bedient euch«, donnerte er. »Und jetzt krieg' ich was von dem Lachs, häh?«


  Thjalfi reichte ihm stumm ein Stück Lachs, an dem der Riese sich geräuschvoll zu schaffen machte. Er sabberte beim Essen, wischte sich ab und zu mit seiner riesigen Pranke über das Gesicht und beschmierte sich mit Lachsfett.


  Shea stellte fest, daß er das Brot mit dem Messergriff bearbeiten mußte, ehe er es schaffte, seine Portion abzureißen, so hart war das Material. Mit dem Drachenfleisch ging es ein bißchen einfacher, es erforderte aber intensives Kauen, und seine Kiefer waren von den Anstrengungen der letzten vierundzwanzig Stunden ziemlich geschwächt. Das Fleisch hatte einen beißenden, knoblauchigen Geschmack, der ihm nicht sonderlich behagte.


  Während Shea kaute, sah er eine Laus, so groß wie eine Küchenschabe, oben aus einem von Skrymirs schwarzen Pelzbein-kleidern kriechen, ein bißchen in dem Haardschungel unterhalb des Riesenknies herumwühlen und dann wieder in ihre Heimstatt zurückkrauchen. Shea würgte. Sein Appetit schwand, kehrte aber schnell wieder zurück. Nach dem, was er in letzter Zeit erlebt hatte, müßte schon etwas anderes als eine einzelne Laus kommen, um sein Interesse an Speisen zu verderben, was, zum Teufel, sollte es?


  Loki fragte mit verschlagenem Grinsen: »Hast du Rüben in deinem Beutel, Haariger!«


  Skrymir runzelte die Stirn. »Rüben? Was willst du damit?«


  »Unser Beschwörer...«  Loki wies mit dem Daumen auf Shea  »ißt sie so gerne.«


  »W-w-was? Kein Witz?« grölte der Riese. »Ich hab' ja von Kerlen gehört, die Käfer essen und sogar Kuhmilch trinken, aber ich hab' noch nie von jemandem gehört, der Rüben ißt.«


  Shea sagte: »So erhalte ich einiges meiner Zauberkraft.« Er lächelte verkniffen und spürte, daß er sich einigermaßen aus der Affäre gezogen hatte.


  Skrymir rülpste. Es war kein gewöhnliches Aufstoßen, sondern ähnelte eher einem Vulkanausbruch. Shea versuchte, den Atem anzuhalten, bis die Luft wieder rein war. Der Riese, jetzt entspannt, erkundigte sich: »Sag mal, wieso reist ihr nach Jötunheim?«


  »Der Schwingerthor reist, wohin er will«, bemerkte Loki hochmütig, aber mit einem Seitenblick.


  »Klah, klah, aber du brauchst nicht gleich eingeschnappt zu sein. Ich hab' nur gerade daran gedacht, daß es Verwandte von Hrungnir und Geirröd gibt, die Thor auflauern. Sie hätten gerne eine Gelegenheit, sich an dir zu rächen, weil du die Riesen umgelegt hast.«


  Thor polterte los: »Keiner wäre erfreuter als ich...«


  Aber Loki unterbrach ihn: »Danke für die Warnung, Freund Skrymir. Gut tut die Gastfreundschaft, wenn Menschen freundlich sind. Wir werden dir eines Tages einen ebenso großen Dienst erweisen. Möchtest du noch etwas Lachs?«


  »Nee, ich habe genug von dem Zeug.«


  Glattzüngig fuhr Loki fort: »Wäre es unverschämt zu fragen, welches das Ziel Eurer Riesenheit ist?«


  »Och, ich bin auf dem Weg nach Utgard. Utgardaloki schmeißt ein großes Essen für alle Riesen.«


  »Großartig und glorreich wird dieses Festmahl sein.«


  »Da kannst du drauf wetten, es wird großartig. Alle Bergriesen, Eisriesen und Feuerriesen zusammen  das ist schon was!«


  »Es würde uns Freude bereiten, dies zu sehen. Wenn wir als Gäste eines so hervorragenden Riesen, wie du es bist, kommen, würde keiner von Hrungnirs oder Geirröds Freunden es wagen, uns Ärger zu machen, oder?«


  Skrymir entblößte seine Zahnstummel in einem erfreuten Grinsen. »Diese Schnarcher? Ho, sie würden nichts tun.« Nachdenklich packte er mit Daumen und Zeigefinger an seine Zähne.


  »Ja, ich schätze, ihr könnt mitkommen. Der große Meister, Utgardaloki, ist ein prächtiger Kerl und ein guter Freund von mir.


  Also werdet ihr keinen Ärger haben. Wenn ihr meinen Handschuh räumt, können wir sofort aufbrechen.«


  »Was?« fragen alle vier gleichzeitig.


  »Ja. Meinen Handschuh, ihr habt darin geschlafen.«


  Die Folgerungen aus dieser Feststellung waren so alarmierend, daß die vier Reisenden ihre Habseligkeiten ergriffen und in komischer Hast aus ihrer Behausung krochen  einschließlich des mächtigen Thor.


  Der Regen hatte aufgehört. Zerfetzte Nebelschlangen, perlgrau vor den dunklen Wolken, krochen über die Hügel. Von draußen blickten die Reisenden zurück auf ihre Behausung. Kein Zweifel, daß es sich um einen riesigen Handschuh handelte.


  Skrymir packte den oberen Rand der Öffnung mit der linken Hand und steckte die rechte in die Behausung. Von seinem Standort aus konnte Shea nicht erkennen, ob der große Handschuh plötzlich geschrumpft oder durch einen kleineren ersetzt worden war. Gleichzeitig wurde er sich der Tatsache bewußt, daß er naß bis auf die Haut war.


  Doch ehe er über die Bedeutung dieser Tatsachen nachdenken konnte, schnauzte Thor ihn an, beim Beladen des Wagens zu helfen.


  Als er zusammengekauert auf der Truhe saß und mit der Bewegung des Wagens schwankte, flüsterte Thjalfi ihm zu: »Ich wußte, daß Onkel Fuchs den Haarigen rumkriegt. Wenn eine Sache nach Gerissenheit ruft, kann man sich auf Onkel Fuchs verlassen, wie ich immer sage.«


  Shea nickte schweigend und nieste. Er konnte von Glück reden, wenn er sich in den nassen Kleidern keine erstklassige Erkältung holte. Die Landschaft um sie herum war wilder und bleicher, als sie es während der Reise tags zuvor jemals gewesen war. Vor ihnen trottete Skrymir; der Beutel auf seinem Rücken baumelte im Takt seiner Schritte, sein süßsaurer Geruch wehte nach hinten über den Wagen.


  Nasse Kleider? Wieso? Der Regen hatte längst aufgehört, als sie aus dem monströsen Handschuh gekrochen waren. Die ganze Angelegenheit mit dem Handschuh war irgendwie rätselhaft. Die anderen, die beiden Götter eingeschlossen, hatten ohne zu zögern seine gewaltige Größe als einen Hinweis darauf akzeptiert, daß Skrymir noch größer und kräftiger war, als es den Anschein hatte. Er war zweifellos ein Riese  aber kaum solch ein Riese. Shea sah keinen Grund zu der Annahme, daß in dieser Welt die Gesetze der Illusion sich verändert hatten, auch wenn sie nicht auf die Naturgesetze der Welt, aus der er kam, ansprach.


  Er hatte genügend Psychologie studiert, um einiges über die Methoden von Variete-Zauberern zu wissen. Aber andere, weder mit diesen Methoden, noch mit der Technik modernen Denkens vertraut, kämen gar nicht auf die Gedanken, die eigenen Beobachtungen durch reine Logik in Frage zu stellen. Sie würden nicht einmal erwägen, die Beweiskraft ihrer Beobachtung anzuzweifeln . ..


  »Weißt du«, flüsterte er plötzlich Thjalfi zu, »ich fragte mich gerade, ob Loki so gerissen ist, wie er glaubt, und ob Skrymir nicht schlauer ist, als er zu sein vorgibt.«


  Der Götterdiener schenkte ihm einen verwirrten Blick. »Das ist eine sehr seltsame Behauptung. Wieso?«


  »Nun, hast du nicht gesagt, die Riesen würden gegen die Götter kämpfen, wenn es zum großen Knall kommt?«


  


  »Gewiß habe ich das:


  Schrill schmettert Heimdali


  Das Hörn ragt hoch;


  Die Esche wird beben


  Und die Reif-Riesen reiten


  Auf den Straßen der Hölle


  


  So wenigstens sagt die Völuspa, die Worte der Seherin.«


  »Ist Skrymir dann nicht eine Spur zu freundlich zu jemandem, gegen den er kämpfen wird?«


  Thjalfi ließ ein bellendes Lachen hören. »Du weißt nicht gerade viel über Öku-Thor. Dieser Skrymir mag groß sein, aber Rotbart trägt seinen Kraftgürtel. Er könnte diesen Riesen da, schnipp-schnapp, wie eine Spirale verdrehen.«


  Shea seufzte, aber er versuchte es noch einmal. »Paß mal auf!


  Hast du nicht bemerkt, daß deine Kleider plötzlich völlig naß waren, als Skrymir seinen Handschuh angezogen hat?«


  »Ja  jetzt, wo ich darüber nachdenke.«


  »Meine Meinung ist, daß es dort überhaupt keinen Riesen-handschuh gab. Es war eine Illusion, ein Zaubertrick, um uns zu ängstigen. Wir haben in Wirklichkeit, ohne es zu wissen, im Freien geschlafen, und sind durchnäßt worden. Aber wer uns auch verzaubert hat, er hat seine Sache gut gemacht, denn wir spürten die Nässe erst, als der Zauber vorüber war und der Handschuh verschwand.«


  »Mag sein. Aber was bedeutet das?«


  »Es bedeutet, daß Skrymir uns nicht zufällig über den Weg gelaufen ist. Es war alles so vorbereitet.«


  Thjalfi kratzte sich verwirrt am Kopf. »Mir scheint, du hast eine große Fantasie, Freund Harald.« Er blickte um sich. »Ich wünschte, wir hätten Heimdall mit uns. Er kann im Dunkeln hundert Wegstunden weit sehen und die Wolle auf dem Rücken eines Schafs wachsen hören. Aber mit ihm und Onkel Fuchs zusammen würde es nicht gutgehen. Thor ist der einzige der Äsen, der Onkel Fuchs Paroli bieten kann.«


  Shea zitterte. »Freund Harald«, schlug Thjalfi vor, »was hältst du davon, wenn wir ein paar Schritte laufen, um uns aufzuwärmen?«


  Shea erfuhr bald, daß Thjalfis Vorstellung von Aufwärmen nicht darin bestand, einfach hinter dem Wagen her zu trotten.


  »Wir rennen zu diesem Felsblock dort und wieder zum Wagen zurück«, sagte er. »Fertig? Auf die Plätze; los!« Bevor Shea, von seinen Wollkleidern behindert, sich richtig in Gang setzen konnte, war Thjalfi schon auf halbem Wege zu dem Felsen; Kies wurde von seinen Schuhen aufgewirbelt, seine Kleider flatterten steil hinter ihm her wie eine Fahne in einer Brise. Shea hatte erst die halbe Distanz zurückgelegt, als Thjalfi, schon auf dem Weg zurück, grinsend an ihm vorbeirannte. Er hatte sich selbst immer als guten Läufer eingeschätzt, aber gegen diese menschliche Antilope war er ohne jede Chance. Gab es denn gar nichts, in dem er sich mit diesen Leuten messen konnte?


  Mit Thjalfis Hilfe zog er sich wieder über die Kante des Wagens. »Du bist ein wenig besser als die meisten Läufer, Freund Harald«, sagte er mit der Herzlichkeit des Überlegenen. »Aber ich habe mir gedacht, ich bereite dir mal eine kleine Überraschung, denn offenbar hast du von meinen Laufkünsten noch nichts gehört. Aber . ..«  er senkte die Stimme  »laß dich nie von Onkel Fuchs zu einem Wettbewerb überreden. Er wettet mit dir und plündert dich aus bis auf die Haut. In dieser Hinsicht mußt du bei ihm aufpassen.«


  »Was für ein Spiel spielt Loki eigentlich?« fragte Shea. »Ich hörte Heimdall sagen, er könnte beim großen Kampf vielleicht auf der anderen Seite stehen.«


  Thjalfi zuckte die Achseln. »Das Kind des Zorns urteilt über Loki ein bißchen vorschnell. Schätze, er wird schon auf der richtigen Seite auftauchen, aber er ist ein Schlaukopf. Immer in irgendwas verwickelt, manchmal schlechte, manchmal gute Sachen. Weißt du, es gibt da eine Ballade über ihn, die Lokasenna:


  


  Ich sage den Göttern


  Und den Söhnen der Götter


  Die Dinge, die mein Denken treiben;


  Bei den Brunnen der Welt,


  Kein Mann hat die Macht


  Mich unter seinen Willen zu zwingen.«


  


  Das stimmte ziemlich genau mit der Meinung überein, die sich Shea über den rätselhaften Onkel Fuchs gebildet hatte. Er hätte gern weiter darüber mit Thjalfi diskutiert. Aber er stellte fest, daß er zwar Begriffe wie Regression, Über-Ich und Sadismus denken konnte, aber überhaupt keine Worte fand, sie auszudrücken.


  Wenn er in dieser Welt als Psychologe praktizieren wollte, müßte er für die Wissenschaft eine völlig neue Terminologie entwickeln.


  Erneut nieste er. Er bekam eine Erkältung. Seine Nase war verstopft, seine Augen tränten. Die Temperatur sank, und die eisige Brise, die aufgekommen war, trug auch nicht zu seinem Wohlbefinden bei.


  Sie aßen ohne anzuhalten, wie sie es am Vortag getan hatten.


  Als die Taupfützen Kristalle bildeten und die Wagenräder sich knirschend zu bewegen begannen, blies Shea auf seine Handschuhe und schlug die Arme um sich. Thjalfi blickte ihn mitfühlend an. »Ist dir wirklich so kalt, Freund Harald?« fragte er. »Das ist doch noch keine Kälte. Vor ein paar Jahren hatten wir einen so kalten Winter, daß die Flammen gefroren, wenn wir im Freien ein Feuer machten. Ich habe ein paar Stücke abgebrochen, und den Rest des Winters habe ich jedesmal, wenn wir ein Feuer haben wollten, eins der Stücke dazu benutzt, um es anzuzünden. Wäre uns heute morgen sehr zupasse gekommen. Mein Onkel Einar hat eine Flamme als Bernstein verkauft.«


  Er erzählte die Geschichte mit solch ernster Miene, daß Shea sich nicht sicher war, ob er auf den Arm genommen wurde oder nicht. In dieser Welt könnte es geschehen.


  Schließlich ging der schreckliche Nachmittag seinem Ende entgegen. Skrymir ging jetzt mit erhobenem Haupt und schaute sich suchend um. Der Riese wies auf einen dunklen Fleck an der Flanke eines Berges. »Hee, ihr, da ist eine Höhle«, sagte er. »Was haltet ihr davon, wenn wir da drinnen lagern, häh?«


  Thor blickte umher. »Es ist noch nicht zu dunkel, um weiterzureisen.«


  Loki ergriff das Wort: »Wohl wahr, Mächtiger. Aber ich fürchte, unser Beschwörer ist bald zu einem Eisklumpen gefroren. Wir sollten ihn in Zweige einpacken, damit nicht ein paar Stücke abspringen, haha!«


  »Oh, sei isch albern«, sagte Shea, »ich kass scho aushallen.«


  Vielleicht konnte er es; jedenfalls brauchte er die Truhe nicht den halben Hügel hoch zu schleppen, wenn sie weiterfuhren.


  Er wurde überstimmt, mußte aber die Truhe nicht tragen. Als der Wagen neben einer Schneewehe abgestellt worden war, klemmte sich Skrymir das schwere Ding unter den Arm und führte seine Begleiter den steinigen Hang hinauf zu der Höhlenöffnung.


  »Kannst du uns ein Feuer machen?« fragte Thor Skrymir.


  »Sicher, Kerlchen.« Skrymir ging zu einer niedrigen Baumgruppe, zog ein paar der Bäume samt Wurzeln aus dem Boden, brach sie über dem Knie und legte sie als Feuerholz nieder.


  Shea steckte den Kopf in die Höhle. Zuerst nahm er nichts wahr in der steinernen Dunkelheit. Schon seit Stunden hatte er nichts mehr riechen können  selbst Skrymir nicht , doch jetzt drang ein beißender Geruch durch den Schirm seines Schnupfens. Ein vertrauter Geruch  Chlorgas! Was ...


  »Hee, du da«, brüllte Skrymir hinter ihm. Shea sprang zur Seite. »Aus dem Weg!«


  Skrymir steckte den Kopf nach unten und pfiff. Jedenfalls tat er, was man bei einem Menschen Pfeifen genannt hätte. Von seinen Lippen klang es eher wie eine Luftschutzsirene.


  Ein kleiner Mann, etwa neunzig Zentimeter groß, mit einem Bart, der ihn wie einen Miniatur-Nikolaus aussehen ließ, erschien am Höhleneingang. Er trug einen spitzen Hut, und die Spitze seines Bartes war unter seinen Gürtel geklemmt.


  »Hee, du«, sagte Skrymir, »mach uns ein Feuer. Ein bißchen plötzlich!« Er zeigte auf den Holzstapel vor der Höhle.


  »Jawohl, Sir«, sagte der Zwerg. Er watschelte zu dem Holzstapel und zog eine kupferfarbene Stange aus seiner Jacke. Shea beobachtete sein Vorgehen mit Interesse, aber genau in diesem Moment steckte ihm Loki einen Eiszapfen in den Umhang, und als er ihn endlich herausgezogen hatte, brannte das Feuer schon und ließ das feuchte Holz aufzischen.


  Der Zwerg sprach mit zirpiger Stimme: »Sie planen doch nicht etwa, hier zu lagern?«


  »O doch«, erwiderte Skrymir, »und jetzt hau ab!«


  »Aber ihr dürft nicht. . .«


  »Maul halten!« donnerte der Riese. »Wir lagern da, wo es uns Spaß macht.«


  »Jawohl, Sir, danke, Sir, sonst noch etwas, Sir?«


  »Nee. Na los, hau schon ab, bevor ich auf dich trete!«


  Der Zwerg verschwand in der Höhle. Sie holten ihre Habseligkeiten heraus und verteilten sich um das Feuer, das nur langsam größer wurde. Die untergehende Sonne brach eine Minute lang durch die Wolken und ließ bleichrote Streifen auf ihnen erscheinen. In Sheas Fantasie nahmen die Wolken die Formen apokalyptischer Ungeheuer an. Aus der Ferne hörte er das Heulen eines Wolfs.


  Plötzlich blickte Thjalfi stirnrunzelnd auf. »Was ist das für ein Geräusch?«


  »Welches Geräusch?« fragte Thor zurück. Dann sprang er auf  er hatte mit dem Rücken zum Höhleneingang gesessen  und wirbelte herum. »Hee, Schlaukopf, unsere Höhle hat schon einen Bewohner!« Langsam ging er rückwärts. Aus der Tiefe der Höhle kam ein Zischen wie aus einer Dampfpfeife, dann folgte ein schriller metallischer Schrei.


  »Ein Drachen!« schrie Thjalfi. Eine Wolke gelben Gases aus der Höhle brachte sie alle zum Husten. Das Kratzen von Schuppen an Fels, das Rasseln loser Steine, und dann im Dunkeln ein Paar gelber Augen, jedes so groß wie ein Tortenteller, in denen sich das Feuer spiegelte.


  Die Äsen, der Riese und Thjalfi stießen zusammenhanglose Schreie aus und griffen nach allem, was als Waffe dienen konnte.


  »Hier, ich ach äs schon!« schrie Shea, der seine bisherigen Überlegungen vergaß. Er zog den Revolver heraus. Als der große schlangenähnliche Kopf im Licht des Feuers sichtbar wurde, zielte er auf eins der großen Augen und drückte ab.


  Der Hahn klickte harmlos. Wieder und immer wieder versuchte er es, klick, klick. Als die Kiefer sich öffneten, war der Chlorgeruch wieder da, von betäubender Intensität.


  Harald Shea strauchelte zurück. Hinter sich bemerkte er eine schnelle Bewegung. Das stumpfe Ende eines jungen Baums, den Skrymir geworfen hatte, knallte auf den Kopf des Tiers.


  Die Augen rollten. Der Kopf wandte sich ein Stück dem Riesen zu. Thor sprang mit einem brüllenden Schrei vor und ließ einen rechten Haken los, der Joe Louis auf die Bretter geschickt hätte. Das Knirschen knackender Knochen war zu hören, die Faust landete auf dem Gesicht des Reptils. Mit dem Heulen wie von einem aufgeschlitzten Pferd verschwand der Kopf in der Höhle.


  Thjalfi half Shea auf die Füße. »Vielleicht siehst du jetzt«, bemerkte der Götterdiener, »warum Skrymir sich lieber nicht mit dem Herrn der Ziegen anlegt.« Er kicherte. »Der Drachen da wird im nächsten Frühling noch Zahnschmerzen haben  wenn es vor der Zeit noch einen Frühling gibt.«


  Der Zwerg kam wieder heraus. »Hee, Skrymir!«


  »Häh?«


  »Ich habe dich zu warnen versucht, daß ein Feuer den Drachen aus dem Winterschlaf weckt, aber du wolltest ja nicht zuhören.


  Du hältst dich wohl für schlau, was? Hehehe!« Der Westentaschen-Nikolaus tanzte einen Moment lang im Höhleneingang und drehte Skrymir eine lange Nase. Er verschwand, als der Riese einen Stein aufhob.


  Der Riese trottete zu der Höhle und tastete ihre Wände ab.


  »Nie kann ich den kleinen Knirps erwischen. Sie haben Gänge überall in den Bergen«, sagte er mürrisch.


  Das Abendessen wurde schweigend eingenommen; das Schweigen fiel Shea ganz besonders auf, weil er fühlte, daß es hauptsächlich gegen ihn gerichtet war. Er hätte es besser wissen sollen, sagte er verbittert zu sich selbst.


  In der Tat, er hätte es besser wissen und sich gar nicht erst auf solch eine Expedition einlassen sollen. Abenteuer, Romantik!


  Quatsch! Und was das Traummädchen anging, das er einmal in einem vorschnellen Augenblick Walter Bayard beschrieben hatte: Die, die er in der elenden Bruchbude gesehen hatte, waren wie Catcherinnen gewesen. Wenn er die Formeln zur Rückkehr auf der Stelle hätte benutzen können, hätte er es getan.


  Aber er konnte es nicht. Das war es ja. Soweit es ihn betraf, existierten die Formeln nicht mehr. Nichts existierte, außer der öden, schneebedeckten Berglandschaft, dem Übelkeit erregen-den Riesen, den beiden Äsen und ihrem Diener, welche ihn ab-lehnend betrachteten. Es gab nichts, was er tun konnte .. .


  BIT, Shea, nur die Ruhe! ermahnte er sich. Du sprichst zu dir selbst in einem Zustand der Melancholie, der, wie Chalmers einmal festgestellt hat, weder philosophischen noch praktischen Wert besitzt.


  Zu schade, daß Old Doc nicht hier war, um reifen Intellekt und zivilisierte Gesellschaft einzubringen. Das Klügste, was er tun konnte, war, nicht die Vergangenheit zu bejammern, sondern in der Gegenwart zu leben. Ihm mangelte es an der körperlichen Ausstattung, um Thors forsches Herangehen an Probleme zu imitieren. Aber er konnte zumindest Lokis sardonischem und intelligentem Humor nahekommen.


  Und wo er schon mal bei der Intelligenz war, hatte er nicht bereits beschlossen, sie sich zunutze zu machen, indem er die Gesetze dieser Welt entdeckte? Gesetze, die diese Leute aufgrund ihrer geistigen Eigenarten nicht herleiten konnten?


  Plötzlich wandte er sich um und sagte: »Hat der Zwerg nicht gesagt, das Feuer hätte den Drachen aus dem Winterschlaf geholt?«


  Skrymir gähnte und sagte: »Ja. Nu und, Lümmel?«


  »Das Feuer ist immer noch an. Was ist, wenn er  oder ein anderer  in der Nacht zurückkehrt?«


  »Wahrscheinlich frißt er dich dann, und das hast du auch verdient.« Er lachte gackernd.


  »Der Winzling hat recht«, warf Loki ein. »Das beste wäre, unser Lager zu verlegen.«


  Der Ton von Verachtung in seiner Stimme ließ Shea zusammenfahren. Aber er fuhr fort: »Das müssen wir gar nicht, oder, Sir? Es friert jetzt und wird noch kälter. Wenn wir etwas Schnee nehmen und in die Höhle stopfen, wird der Drache  so scheint mir  das Hindernis kaum überwinden können.«


  Loki schlug sich aufs Knie. »Vernünftig und klar, Rübenmenschlein. Und jetzt werden Thjalfi und du das machen. Ich merke, du bist nicht ganz ohne Nutzen, denn seit du dich zu uns gesellt hast, ist ein gewisser Zuwachs an Verstand festzustellen.


  Wer hätte schon daran gedacht, einen Drachen mit Schnee aufzuhalten?«


  Thor schnaubte.
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  Als Shea wach wurde, schniefte er zwar noch, aber sein Kopf hatte wieder normales Gewicht. Er fragte sich, ob nicht das am Vorabend inhalierte Chlorgas seinem Schnupfen abgeholfen hatte. Oder ob die Genesung von allgemeiner Natur war und auf seinem Entschluß beruhte, seine Umgebung zu akzeptieren und das Beste aus der Situation zu machen.


  Nach dem Frühstück brachen sie auf, Skrymir übernahm wieder die Spitze. Der Himmel hatte die Farbe von Blei. Ein scharfer Wind blies, der an den Ästen der verkümmerten Bäume zerrte und gelegentlich eine Schneeflocke vor sich hertrieb. Die Ziegen rutschten auf Flecken gefrorenen Schneematsches aus, die meiste Zeit ging es bergauf. Jetzt waren die Berge überall um sie herum, sie stiegen ständig an und wiesen mehr Pflanzenwuchs auf, vor allem Fichten und Rottannen.


  Es muß um die Mittagsstunde gewesen sein  Shea konnte die Zeit nur schätzen , als Skrymir sich umdrehte und auf den größten Berg wies, den sie bisher gesehen hatten. Der Wind verwehte die Worte des Riesen, aber Thor schien sie verstanden zu haben. Die Ziegen galoppierten jetzt schneller auf den Berg zu, dessen Gipfel wolkenverhangen war.


  Nach einer guten Stunde Aufstieg erhaschte Shea zum erstenmal einen Blick auf ein Gebilde, das auf dem kahlen Kamm aufragte und immer wieder von Nebelwirbeln verdeckt wurde. Als sie nahe genug waren, entpuppte es sich als ein Haus, das dem des Bündners Sverre nicht unähnlich war. Aber es war ungeschlachter, gebaut aus Stämmen, an denen noch die Rinde saß, und viel größer  so groß wie ein Großstadtbahnhof.


  Thjalfi sagte ihm ins Ohr: »Das wird Burg Utgard sein. Du wirst allen Mut benötigen, den du aufbringen kannst, Freund Harald.« Die Zähne des jungen Mannes klapperten, und zwar nicht vor Kälte.


  Skrymir trottete auf die Tür zu und schlug mit der Faust dagegen. Eine lange Minute stand er dort, während der Wind an seinen Fellen zerrte. Ein rechteckiges Loch in der Tür öffnete sich.


  Die Wageninsassen kletterten hinab und streckten ihre steif gewordenen Muskeln, während sie ihrem Führer folgten.


  Hinter ihnen fiel die Tür krachend ins Schloß. Sie waren in einer dunklen Halle, ähnlich wie in Sverres Haus, aber größer und durchdrungen vom Gestank ungewaschener Riesen. Ein mächtiger Bursche stieß den Ledervorhang zur Seite und gab durch die dreieckige Öffnung den Blick frei und eine brüllende gelbe Flamme und die drängenden, schreienden Riesen.


  Thjalfi murmelte: »Halte die Augen offen, Harald. Wie Thjodolf von Hvin sagt:


  


  Alle Tore


  Sollte ein Mann prüfen


  Bevor er hinaustritt;


  Ungewiß ist


  Wo auf der Bank vor dir


  Dein Gegner sitzt.«


  


  Im Innern war das Bauwerk eine chaotische Parodie von Sverres Behausung. In der Form ähnelte es ihm, die Bänke waren die gleichen, aber alle Tische waren uneben, verschmutzt und mit Essensresten übersät. Das Feuer in der Mitte ließ einen Rauch-schleier unter den Dachsparren hängen. Auf dem Boden lag das dreckige Stroh knöchelhoch.


  Die Bänke und Durchgänge dahinter waren voll mit Riesen, die tranken, aßen und sich in höchster Lautstärke unterhielten.


  Davor eine Gruppe von sechs mit eisengrauen Haarknoten und Stoppelbärten; diese Riesen versuchten sich im Ringkampf. Einer riß seinen Arm wütend zurück. Sein Ellbogen traf einen Krug Met, den ein bekümmert dreinblickender Mann, offensichtlich ein Sklave, trug. Der Met bespritzte einen anderen Riesen, der sofort eine Schüssel mit Eintopf ergriff und sie dem Mann auf den Kopf knallte.


  Winselnd ging der Sklave zu Boden. Bedächtig beförderte Skrymir ihn mit einem Fußtritt aus dem Weg. Die sechs Riesen brachen in schallendes Gelächter aus und schlugen sich gegenseitig auf die Schulter. Ihr Streit war vergessen.


  »Hee, Skridbaldnir!« Skrymir packte einen Riesen auf der Bank beim Arm. »Wie läuft's denn so? Kommal, ich möchte dir einen Freund von mir vorstellen. Hier, dieser Bursche da ist Asa-Thor!«


  Skridbaldnir wandte sich um. Shea bemerkte, daß er schlanker als Skrymir war; er hatte aschblondes Haar, die rosa Augen eines Albinos und eine lange, eitrige Nase.


  »Er ist ein Eisriese«, flüsterte Thjalfi, »und der Haufen da drüben sind Feuerriesen.« Mit zitternder Hand wies er zur anderen Seite des Tisches, wo sich mehrere Individuen, die an viel zu groß geratene Gorillas erinnerten, gegenseitig anheulten. Sie waren kürzer als die anderen Riesen, kaum größer als drei Meter.


  Sie hatten vorspringende Backenknochen und dichtes schwarzes Haar auf allen entblößten Körperstellen. Sie kratzten sich ohne Unterlaß.


  In der Mitte des Saales saß auf der einen Seite der größte aller Bergriesen in einem gewaltigen Sessel, auf dessen Beinen und Armlehnen ineinander verschlungen Schlangen geschnitzt waren. Seine Aufmachung unterschied sich von der der anderen Riesen dadurch, daß die Knochenspieße in seinem Haarknoten an den Enden grob bearbeitete goldene Knöpfe trugen. Einer seiner unteren Zähne ragte mehrere Zentimeter über die Oberlippe.


  Er blickte Skrymir an und sagte: »Hee, Junge, Wie ich sehe, hast du ein paar Kinderchen mitgebracht. Kein guter Einfall, Kinder zu diesem Fest mitzubringen, sie lernen hier nur schlechte Ausdrücke.«


  »Das sind keine Kinder«, erwiderte Skrymir. »Es sind zwei Menschen und zwei Äsen. Ich habe ihnen gesagt, sie könnten mitkommen. In Ordnung, Chef?«


  Utgardaloki bohrte in der Nase und wischte seine Finger an seiner schmierigen Lederjacke ab, ehe er antwortete: »Ich denke schon. Aber der mit dem roten Backenbart, ist das nicht Thor?«


  »Du vermutest richtig«, sagte Thor.


  »So, so, was du nicht sagst. Ich hatte immer gedacht, Thor sei ein großer, stämmiger Bursche.«


  Mit finsterem Blick wölbte Thor seinen Brustkorb. »Es ist von Übel, mit den Äsen Scherz zu treiben, Riese.«


  »Hoho, ist er nicht ein schlauer kleiner Kerl?« Utgardaloki unterbrach sich, um ein stattliches Tierchen zu fangen, das aus seiner linken Augenbraue gekrabbelt war. Er zerknackte es zwischen den Zähnen.


  »Ein faires Übereinkommen«, flüsterte Thjalfi in Sheas Ohr.


  »Sie leben von ihm, er lebt von ihnen.«


  Utgardaloki fuhr geheimnisvoll fort. »Aber was macht ihr denn hier? Das ist ein würdiges Fest, und ich will keinen Ärger.«


  Thor sagte: »Ich bin wegen meines Hammers Mjöllnir gekommen.«


  »Häh? Wie kommst du darauf, daß wir ihn haben?«


  »Frag nicht den Baum, wieso er wächst, und nicht die Götter, warum sie weise sind. Wirst du ihn ausliefern, oder muß ich darum kämpfen?«


  »Nun hab' dich doch nicht so, Öku-Thor. Sicher würde ich dir deinen lumpigen Nußknacker geben, wenn ich wüßte, wo er ist.«


  »Nußknacker! Du ...«


  »Ganz ruhig!« Shea konnte Lokis Flüstern hören. »Sohn Odins, gegen den Starken setz Stärke ein, gegen den Lügner Lügen.« Er wandte sich Utgardaloki zu und verbeugte sich höhnisch. »Chef der Riesen, wir danken dir für deine Höflichkeit und werden dich nicht lange belästigen. Wenn wir deinem Wort trauen, Lord, dann verstehen wir richtig, daß Mjöllnir nicht hier ist?«


  »Soweit ich weiß, nicht«, entgegnete Utgardaloki, spie auf den Boden und rieb den Fleck mit einem Anflug von Unruhe mit dem bloßen Fuß trocken.


  »Könnte er nicht ohne dein Wissen hierher gebracht worden sein?«


  Utgardaloki zuckte die Achseln. »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen? Ich habe gesagt: Soweit ich weiß. So springt man mit einem Gastgeber nicht um!«


  »Offenbar gibt es keinen Einwand, wenn wir den Wunsch verspüren sollten, das Haus abzusuchen.«


  »Häh? Da gibt es sehr wohl Einwände, da könnt ihr Gift drauf nehmen. Das ist mein Haus, und da lasse ich keine Fremdlinge rumschnüffeln.«


  Loki lächelte schmeichlerisch. »Größter der Jötun, dein Einwand ist nur natürlich für einen, der seinen Wert kennt. Aber die Götter sprechen nicht ohne Grund so; wir glauben, Mjöllnir ist hier, und sind in Frieden gekommen, danach zu fragen, anstatt in Waffen mit Odin und seinem Speer voran, Heimdali und seinem großen Schwert und Ullrs totbringendem Bogen. Jetzt laß uns nach dem Hammer suchen, oder wir gehen fort und kehren mit ihnen zurück, um dir ein Fest zu bereiten, das du so bald nicht vergessen wirst. Aber wenn unsere Suche ergebnislos ist, werden wir in Frieden davonziehen. Mein Wort darauf.«


  »Und meins!« rief Thor mit gerunzelter Stirn. Shea bemerkte, daß Thjalfis Gesicht die Farbe entrahmter Milch annahm, und war einigermaßen überrascht, daß er keine Angst verspürte.


  Aber das kam wahrscheinlich daher, daß er die Situation nicht verstand, sagte er zu sich.


  Nachdenklich kratzte Utgardaloki sich, seine Lippen waren in Bewegung. »Ich hab's«, sagte er. »Ihr Äsen seid doch sportliche Leute, oder?«


  »Das kann nicht geleugnet werden«, erwiderte Loki vorsichtig, »daß wir den sportlichen Wettkampf lieben.«


  »Ich werde euch einen sportlichen Vorschlag machen. Ihr haltet euch für große Athleten. Nun, auch wir haben hier ein paar ziemlich kräftige Babys. Wir haben da ein paar Spiele, und wenn ihr uns auch nur in einem schlagt, dann lasse ich euch suchen.


  Wenn ihr verliert, dann raus mit euch!«


  »Welche Art von Spielen?«


  »Teufel, Bübchen, alles, was ihr wollt.«


  Thors Gesicht hatte nachdenkliche Züge angenommen. »Ich bin als Ringer nicht ohne Namen«, merkte er an.


  »Alles klar«, sagte Utgardaloki. »Wir werden jemanden finden, der dich niederringt. Könnt ihr sonst noch was?«


  Loki ergriff das Wort: »Ich werde gegen euren besten Mann im Essen antreten, und Thjalfi hier wird ein Rennen gegen euch austragen. Asa-Thor wird außerdem in jedem Kraftvergleich antreten, den ihr euch aussucht.«


  »Toll! Ich halte diese Spielchen ja für Kinderkram. Aber für ein paar von uns wird es sicher spaßig sein, euch niederzumachen.


  Hee! Bringt Elli her, hier ist so ein Schnarcher, der ringen will.«


  Unter viel Geschrei und Durcheinander wurde im Mittelpunkt der Halle nahe beim Feuer ein freier Platz geschaffen. Thor stand da, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und wartete auf den Meisterringer der Riesen. Da kam er schon, kein Riese, sondern eine alte Frau. Sie war mindestens hundert, ein buckliger Sack aus Knochen mit einer dünnen, fast durchsichtigen Haut darüber, so runzlig wie die Oberfläche einer Holzraspel.


  Thor schrie: »Was sollen die Scherze, Utgardaloki? Man sagt Thor nicht nach, daß er mit Frauen ringt.«


  »Och, mach dir mal keine Sorgen, Jungchen. Sie mag es, was, Elli?«


  Das alte Weib entblößte zahnlose Kiefer. »Klaa«, meinte sie mit zittriger Stimme. »Und ich hab' schon 'ne Menge guter Männer aufs Kreuz gelegt, heehee.«


  »Aber...«, setzte Thor an.


  »Du hast doch wohl keine Angst, daß dein Ruf flötengeht?«


  »Ha! Thor und Angst? Doch nicht vor dem, was die Riesen zustande bringen.« Thor ließ seinen Brustkasten anschwellen.


  »Erst muß ich die Regeln erklären.« Utgardaloki legte eine Hand auf die Schulter eines jeden Wettbewerbers und flüsterte ihnen etwas zu.


  Shea spürte einen Griff um seinen Arm und blickte in die hellen Augen Lokis. »Groß und vom Übel ist die Magie an diesem Ort«, flüsterte Onkel Fuchs, »und ich bin mir sicher, wir werden übers Ohr gehauen, denn noch nie habe ich von solch einem Ringkampf gehört. Aber es kann sein, daß die Zauber, die sie verwenden, nur gegen Götter gerichtet sind und nicht gegen die Augen von Menschen. Hier habe ich einen Zauber gegen Zauber, und während diese Wettbewerbe laufen, wirst du ihn nehmen.« Er reichte Shea ein Stück äußerst dünnes Pergament, bedeckt mit spinnwebartigen Runen. »Lies es vorwärts, dann rückwärts und dann wieder vorwärts und schau dabei auf den Gegenstand, den du für eine Illusion hältst. Es kann sein, daß du an der Wand den Hammer siehst, den wir suchen.«


  »Würden die Riesen ihn denn nicht verstecken, Sir?«


  »Nicht bei ihrer Prahlerei. Es...«


  »Alles klar«, sagte Utgardaloki laut, »los!«


  Thor, wie ein Löwe brüllend, packte Elli, als wollte er ihr Gehirn auf dem Boden zerschmettern. Aber Elli stand wie angenagelt. Ihr schwacher Körper rührte sich nicht. Thor verstummte und zerrte an den Armen und am Oberkörper der Vettel. Sein Gesicht lief vor Anstrengung purpurrot an; die Riesen murmelten anerkennend.


  Shea blickte auf das Pergament, daß Loki ihm gegeben hatte.


  Die Worte waren lesbar, schienen jedoch aus sinnlosen Silben zu bestehen  »Nyi-Nidi-Nordri-Sudri, Austri-Vesetri-Altjof-Dva-linn.« Gehorsam wiederholte er sie nach den Anweisungen und schaute auf einen Knüttel der Riesen, der an der Wand hing. Er blieb ein Knüttel. Shea wandte sich wieder dem Ringkampf zu; Thor keuchte angestrengt, seine Stirn war schweißbedeckt.


  »Hexe!« schrie Thor schließlich und packte ihren Arm, um ihn zu verdrehen. Elli griff mit der freien Hand nach seinem Nacken.


  Es kam zu einem Handgemenge, und Thor rutschte auf einem Knie über den Boden.


  »Das reicht!« sagte Utgardaloki und trat zwischen die beiden.


  »Das zählt als Sturz, Elli hat gewonnen. Ich schätze, es war schon besser, daß du mit keinem der Großen hier gerungen hast, was, Thor, alter Knabe?« Die übrigen Riesen grölten zustimmend und übertönten Thors Wutgeheul.


  Utgardaloki fuhr fort: »Alles klar, tretet zurück! Zurück, sage ich, oder ich nehme mir ein paar von euch zur Brust! Als nächstes folgt der Eß-Wettstreit. Holt Logi her, wir haben etwas zu essen für ihn.«


  Ein Feuerriese schlurfte durch das Gedränge. Sein schwarzes Haar hatte einen rötlichen Schimmer, seine Bewegungen waren schnell und animalisch. »Ist schon Essenszeit?« krächzte er. »Die drei Elche, die ich zum Frühstück gegessen habe, haben meinen Appetit angeregt.«


  Utgardaloki erklärte ihm den Wettstreit und stellte ihm seinen Gegner vor. »Sehr erfreut«, sagte Logi. »Ich treffe immer gern jemanden, der gutes Essen mag. Du solltest mal runter nach Muspellheim kommen. Wir haben da einen Koch, der einen Wal zu braten versteht. Er benutzt Holzkohlenfeuer und übergießt ihn mit Bärenfett. . .«


  »Das reicht, Logi«, sagte Utgardaloki. »Wenn man den Kerl übers Essen reden läßt, dann redet er, bis die Zeit kommt.«


  Shea wurde von den Riesen zurückgedrängt, als sie einen engen Kreis bildeten. Eine weitere Bewegung der Menge entfernte ihn noch weiter vom Ort der Handlung, als die Riesen einer kleinen Prozession gequält dreinblickender Sklaven Platz machten.


  Sie trugen zwei riesige Holzplatten, auf denen je eine ganze geröstete Elchkeule lag. Shea stand auf den Zehenspitzen und reckte sich. Zwischen zwei breiten Schultern erhaschte er einen Blick auf Utgardaloki, der in der Mitte eines langen Tisches Platz nahm, an dessen beiden Enden die beiden Wettbewerber saßen.


  Eine Schulter bewegte sich durch Sheas Blickfeld, und er schaute zu deren Besitzer hoch. Es handelte sich um einen vergleichsweise kurz geratenen Riesen, der seine mangelnde Körpergröße durch einen gewaltigen Bauch wettmachte. Ein unordentlicher schwarzweißer Haarschopf bedeckte seinen Kopf.


  Shea war überrascht, als der Riese den Essern sein Profil zu-wandte und das Auge, das unter dem scheckigen Haar hervor-blickte, von hellem Blau war.


  Das konnte nicht stimmen. Feuerriesen hatten, wie er bemerkt hatte, schwarze Augen, Bergriesen graue oder blaue Augen, Eisriesen rosa Augen. Natürlich könnte in den Adern dieses Riesen eine Spur von anderem Blut fließen  aber die lange hochabgesetzte Nase wirkte irgendwie vertraut, und der Haarschopf sah unecht aus. Heimdall!


  Shea flüsterte hinter vorgehaltener Hand: »Wie viele Mütter hast du gehabt, Riese mit dem ungekämmten Haar?«


  Er hörte ein leises Kichern und dann die Antwort: »Dreimal drei, Mensch von einer unbekannten Welt. Aber du brauchst nicht so zu schreien; ich kann dein leisestes Flüstern hören und selbst die erst halb geformten Gedanken.«


  »Ich glaube, wir werden übers Ohr gehauen«, fuhr Shea fort.


  Diesmal sprach er nicht einmal flüsternd; er dachte es nur und bewegte die Lippen dabei.


  Die Antwort kam prompt. »Das habe ich erwartet, und aus keinem anderen Grund bin ich hierher gekommen. Aber ich habe die Art des Zaubers noch nicht entschlüsselt.«


  Shea sagte: »Ich habe einen Zauber gelernt. . .«  ihm fiel Heimdalls Feindseligkeit gegenüber Loki und dessen Taten ein, deshalb vermied er es gerade noch rechtzeitig, Onkel Fuchs zu erwähnen , »der in einem solchen Fall von Nutzen sein kann.«


  »Dann benutze ihn«, antwortete Heimdall, »während du dem Wettbewerb zuschaust.«


  »Alles klar, fertig, ihr zwei?« rief Utgardaloki. »Los!«


  Die Riesen schrien auf. Shea, die Augen auf Loki gerichtet, wiederholte die Worte: »Nyi-Nidri-Nordri-Sudri.« Der gerissene Gott hüpfte in seinem überdimensionierten Stuhl, als er seine Zähne in die Elchkeule grub. Das Fleisch verschwand in faust-großen Brocken, immer zwei Brocken pro Sekunde. So etwas hatte Shea noch nie gesehen, und er fragte sich, wo Loki das alles ließ. Er hörte Thjalfis Stimme, die im Baßgedröhn der Riesen sehr dünn klang. »Halte dich ran, Sohn Laufeys!«


  Dann war der Knochen, der die Größe eines Baseballschlägers hatte, sauber. Loki ließ ihn klappernd auf die Platte fallen und setzte sich aufseufzend zurück. Die Riesen heulten auf. Shea sah


  Loki wieder nach vorn zucken, seine Augen schienen aus ihren Höhlen zu kommen. Utgardaloki ging zum anderen Tischende.


  Er brüllte: »Logi gewinnt!«


  Shea wandte seinen Blick dem anderen Wettstreiter zu. Aber sein Kopf krachte mit solcher Wucht gegen den Ellbogen eines Riesen, daß er Sterne sah. Tränen schössen ihm in die Augen. Einen flüchtigen Augenblick lang sah er überhaupt keinen Logi, sondern eine große züngelnde Flamme an seiner Stelle. Ein Flak-kern  die Tränen waren weg, und mit ihnen das Bild.


  Logi saß zufrieden am anderen Tischende, und Loki schrie: »Er war nicht eher fertig als ich!«


  »Ja, Bübchen, aber er hat auch den Knochen und die Platte gegessen. Ich sagte: Logi gewinnt!« dröhnte Utgardaloki.


  »Heimdall!« Shea sagte es so laut, daß der Gott ihm die Hand entgegenschleuderte.


  Glücklicherweise übertönte der Tumult seine Stimme. »Es ist ein Trick, eine Illusion. Logi ist eine Flamme.«


  »Ich beglückwünsche deine Augen, Nicht-Beschwörer und Beschwörer. Warne Asa-Thor und benutze deinen Zauber, wo du nur kannst, denn jetzt ist es wichtiger denn je, daß der Hammer gefunden wird. Diese Tricks und Kniffe bedeuten bestimmt, daß die Zeit näher ist, als wir dachten, und die Riesen sind nicht gerade versessen darauf, jene Waffe in Rotbarts Händen zu sehen. Nun mach!«


  Utgardaloki hatte sich auf dem Tisch postiert, wo der Eßwettstreit stattgefunden hatte, und ließ einen Teil der Halle freimachen. »Als nächstes folgt ein Wettlauf«, schrie er. »Du da, Knirps!«  Utgardaloki zeigte auf Thjalfi. »Du läufst gegen meinen Sohn Hugi. Wo ist der junge Einfaltspinsel? Hugil«


  »Hier bin ich, Vati.« Ein schmächtiger jugendlicher Riese wand sich nach vorn. Er hatte eine niedrige Stirn, noch weniger Kinn und einen Haufen Pickel, so groß wie Jetons. »Willst du, daß ich gegen ihn renne? Hehehe!« Hugi beseiberte sein Kinn, als er lachte.


  Shea duckte und wand sich und drängte sich zu Thor durch, der stirnrunzelnd die Vorbereitungen für das Rennen beobachtete. Thjalfi und der seibernde Hugi stellten sich an einem Ende der Halle auf. »Los!« rief Utgardaloki, und sie rannten aufs andere Ende der Halle, rund dreihundert Meter entfernt, zu. Thjalfi fegte dahin wie der Wind, aber Hugi war so schnell wie eine Pistolenkugel. Als Thjalfi das andere Ende erreicht hatte, war sein Gegner schon auf halbem Weg zurück.


  »Hugi gewinnt den ersten Lauf!« brüllte Utgardaloki über einem Tornado von Schreien. »Zwei Siege geben den Ausschlag.«


  Die Menge entspannte sich ein wenig, als die Läufer nach Atem rangen. Shea befand sich plötzlich zwischen Thor und Loki.


  »Hee, Rüben-Harald«, polterte der Rotbart, »wo bist du gewesen?«


  »Höchstwahrscheinlich hat er sich wie eine Maus unter dem Tisch versteckt«, sagte Loki, aber Shea war so erfüllt von seinen Neuigkeiten, daß er keinerlei Ärger empfand.


  »Sie versuchen, euch ... uns mit Tricks aufs Kreuz zu legen«, platzte er heraus. »Diese Wettstreite sind Illusionen.«


  Er konnte Thors Lippen sich kräuseln sehen. »Dein Beschwörer kann tiefer als alle anderen in einen Mühlstein gucken«, brummte er verärgert zu Loki.


  »Nein, es stimmt, wirklich.« Hugi ging gerade an dem großen Feuer vorbei, um seinen Platz für das zweite Rennen einzunehmen. »Seht doch«, sagte Shea. »Ihr Läufer da, er wirft keinen Schatten.«


  Thor blickte hinüber und lief purpurrot an, als sein Gesicht sich begreifend verzog. Aber da schrie Utgardaloki schon wieder »Los!«, und das zweite Rennen hatte begonnen. Es war eine Wiederholung des ersten. Durch den fröhlichen Tumult verkündete Utgardaloki, daß Hugi der Sieger sei.


  »Als nächstes soll ich ihre verdammte Katze hochheben«, brummte Thor. »Wenn das schon wieder ein Trick ist, werde ich .. .«


  »Nicht so laut«, flüsterte Loki. »Den schlauen Fuchs fängt man behutsam und vorsichtig. Thor, du wirst jetzt das Katzenheben versuchen, als wäre alles in Ordnung. Aber Harald hier, der ihrem Zauber nur halb unterliegt, weil er ein Sterblicher und ohne Furcht ist, wird nach Mjöllnir suchen. Jüngling, du bist unsere Hoffnung und Zuversicht. Nutz den Zauber, den ich dir gegeben habe.«


  Ein Chor von Schreien kündigte an, daß Utgardalokis Katze da war. Sie war ein riesiges graues Tier, so groß wie ein Puma. Aber sie sah nicht so aus, als könnte der kräftige Thor sie nicht hochheben. Argwöhnisch starrte sie Thor an und spuckte ein bißchen.


  Utgardaloki donnerte: »Kusch! Hast du keine Manieren?« Die Katze gehorchte und erlaubte Thor, sie hinter den Ohren zu kraulen, auch wenn sie nicht sonderlich erfreut dabei schien.


  Wie hatte er die Illusion beim Eßwettstreit durchschaut? fragte Shea sich. Eine Träne in den Augen. Müßte er seinen Kopf wieder gegen etwas schlagen? Er schloß die Augen und öffnete sie wieder; er blickte auf Thor, als dieser einen Arm um den Bauch der großen Katze legte und hob. Keine Träne. Der Bauch der Katze kam hoch, aber die vier großen Pranken blieben wie angewurzelt auf dem Boden.


  Wie kam er zu einer Träne? Ein Krug Met stand auf dem Tisch.


  Shea tauchte einen Finger in die Flüssigkeit und schüttelte einen Tropfen in sein Auge. Der Alkohol stach und brannte, und er konnte Thors Ächzen und das Geheul der Riesen hören. Er schüttelte den Kopf und öffnete das Auge wieder. Durch einen Tränenschleier wiederholte er: »Sudri-Nordri-Nidi-Nyi. . .« Es war keine Katze, was Thor da zu heben versuchte, sondern das Mittelstück einer Schlange, die so dick wie ein Faß war. Weder Kopf noch Schwanz waren zu sehen, und der sichtbare Teil war von gleichbleibender Dicke und kam durch die eine Tür der Halle herein und ging zur anderen hinaus.


  »Loki!« sagte er. »Das ist keine Katze. Thor versucht, eine riesige Schlange zu heben.«


  »Mit einem seltsamen schwarzen Schimmer auf den Schuppen?«


  »Ja. Und weder Kopf noch Schwanz sind zu sehen.«


  »Deine Augen sind wirklich gut, Rübenesser. Das muß die Midgard-Schlange sein, die sich um die ganze Erde windet. Beeil dich mit der Suche nach dem Hammer, denn das ist jetzt unsere einzige Hoffnung.«


  Shea wandte sich von dem Wettstreit ab und versuchte verzweifelt, sich zu konzentrieren. Er schaute auf den nächsten Gegenstand, einen Auerochsen-Schädel auf einer Säule, tropfte wieder etwas Met in sein Auge und wiederholte den Zauberspruch vorwärts, rückwärts, vorwärts. Ohne Ergebnis. Der Schädel blieb ein Schädel. Thor ächzte und hob immer noch. Shea versuchte es mit einem Messer, das am Gürtel eines Riesen hing.


  Ohne Ergebnis.


  Er blickte auf einen Köcher an der gegenüberliegenden Wand und versuchte es erneut. Der süße Met klebte seine Lider zusammen, und er war sicher, hinterher Kopfschmerzen zu kriegen.


  Der Köcher verschwamm, als er die Worte aussprach. Er blickte plötzlich auf einen wuchtigen Hammer mit kurzem Griff, der in einer rohen Lederschlinge hing.


  Thor hatte die Bemühungen, die Katze hochzuheben, aufgegeben und kam keuchend zu ihnen. Utgardaloki blickte nachsichtig auf ihn hinab, so wie man ein Kind anschaut. Rundherum gesellten sich die Riesen zu kleinen Gruppen zusammen und verlangten mehr zum Trinken.


  »Wollt ihr noch mehr, Bübchen?« schnaubte der Anführer der Riesen. »Schätze, ihr seid nicht so gut, wie ihr geglaubt habt, näh?«


  Shea zupfte an Thors Ärmel, als dieser rot anlief und zu einer Erwiderung ansetzte. »Kannst du deinen Hammer zu dir rufen?« flüsterte er.


  Der Riese hatte ihn flüstern gehört. »Mach dich davon, Sklave«, sagte er feindselig. »Wir haben ernste Angelegenheiten zu erledigen, und ich will nicht, daß sich kleine sterbliche Lümmel da einmischen. Nun, Asa-Thor, wünschst du noch mehr Wettbewerbe?«


  »Ich .. .«, setzte Thor wieder an.


  Shea klammerte sich an seinen Arm. »Kannst du es?« fragte er drängend.


  »Sicher, wenn er in Sicht ist.«


  »Ich habe gesagt, du sollst abhauen, Miesling!« polterte Utgardaloki los. Seine grobschlächtige gute Laune schwand aus seinem Gesicht. Er hob einen Arm von der Größe eines Baumstamms.


  »Richte dich auf den Köcher dort auf der Wand und rufe!«


  schrie Shea. Er duckte sich hinter Thor, als der Arm des Riesen herabfuhr. Der Schlag ging vorbei. Shea stürzte sich in die gedrängt stehenden Ungeheuer und schlug mit dem Kopf gegen den Schwertknauf eines Riesen. Hinter ihm brüllte Utgardaloki.


  Shea kroch unter einem Tisch an einigen übelriechenden Feuerriesen vorbei. Er hörte das Klirren von Metall, als Thor seine Eisenhandschuhe aus dem Gürtel zog. Dann erhob sich die Stimme des rotbärtigen Gottes über alle anderen Geräusche und ließ selbst Utgardalokis Stimme zu einem Flüstern verblassen: »Mjöllnir, mächtiger Töter der Schurken, komm zu deinem Meister Thor Odinson!«


  Einige atemlose Sekunden lang schien alles Leben aus der Halle gewichen. Shea konnte direkt vor sich einen Riesen mit offenem Mund sehen, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Dann hörte er ein knackendes Geräusch. Mit tiefem Summen flog der Hammer, der ein Pfeilköcher zu sein schien, geradewegs in Thors Hand.


  Ohrenbetäubendes Geschrei stieg aus den Gruppen der Riesen auf. Sie wankten zurück, dann wieder nach vorn und quetschten Shea so fest, daß er kaum atmen konnte. Über den ganzen Tumult erhob sich Thors Stimme: »Ich bin Thor! Ich bin der Donnerer! Hoho, hohoho, jojoho!«


  Der Hammer wirbelte um seinen Kopf. Funken tanzten um ihn herum. Waagerechte Blitze schössen durch die Halle, gefolgt von ohrenbetäubenden Donnerschlägen. Die Riesen kreischten auf und rasten auf die Tür zu.


  Shea sah mit einem schnellen Blick, wie der Hammer auf Utgardaloki zuflog, sein Gehirn zu rosiger Hafergrütze verwandelte und wieder in Thors Handschuh zurücksprang. Dann wurde er von der hinausstürzenden Menge erfaßt und beinahe zu Tode gequetscht. Zum Glück für ihn keilten ihn die Riesen auf beiden Seiten so eng ein, daß er nicht zu Boden stürzen oder niedergetrampelt werden konnte.


  Plötzlich ließ der Druck vor ihm nach. Shea packte den Riesen vor sich um die Taille und hielt sich fest. Hinter sich hörte er Thors Schlachtgeschrei und die Geräusche des Schädel zerschmetternden Hammers  ein Geräusch, das Shea in einem ruhigeren Augenblick mit dem einer aus dreißig Meter Höhe auf-treffenden Wassermelone verglichen hätte. Der Schleuderer Mjöllnirs schien seinen Spaß zu haben, seine Schreie waren wie das fröhliche Tuten eines Eilzuges.


  Shea war schon draußen, inmitten Hunderter rennender Riesen und Sklaven lief er über einen feuchten Moosteppich. Aus Angst, jemand könnte auf ihn treten, wagte er nicht stehenzubleiben. Ein aufragender Felsblock drängte ihn in eine andere Richtung. Dadurch kam Utgard in sein Blickfeld. An einem Ende des Dachs klaffte bereits eine gähnende Lücke. Der Mittelbalken splitterte; eine blitzende blaugrüne Lanze schoß in den Himmel, und das Dach begann um den Riß herum aufzulodern.


  Eine Baumgruppe schnitt ihm den Blick ab. Shea rannte berg-ab, immer noch Riesen um sich herum. Einer in der Gruppe direkt vor ihm tat einen Fehltritt und überschlug sich. Ehe Shea an-halten konnte, war er über dessen Bein gestolpert und pflügte mit dem Gesicht durch kalten Dreck und Tannennadeln. Die Stimme eines Riesen schrie: »Hee, Männer, schaut euch das an!«


  »Jetzt haben sie mich«, dachte er. Er überschlug sich, sein Kopf schmerzte von dem Aufprall. Aber für ihn hatten sie gar kein Interesse. Der Riese, über den er gestürzt war, war Heimdali, dessen Perücke verrutscht war und goldenes Haar entblößte. Das gehäckselte Stroh, mit dem er seine Jacke ausgestopft hatte, rieselte heraus. Verzweifelt bemühte er sich hochzukommen; eine Gruppe von Feuerriesen um ihn herum packte ihn bei Armen und Beinen, trat und prügelte auf ihn ein. Ein Gewirr von Stimmen war zu hören: »Er ist einer von den Äsen!«


  »Vermöbelt ihn!«


  »Nichts wie weg hier!«


  »Welcher ist es?«


  »Holt die Pferde!«


  Wenn er entwischen konnte, dachte Shea, könnte er wenigstens die Nachricht von Heimdalls mißlicher Lage an Thor über-bringen. Er versuchte, hinter die vorstehende Wurzel eines Baumes zu kriechen, aber die Bewegung erwies sich als verhängnis-voll. Einer der Feuerriesen rief: »Da ist noch einer!«


  Shea wurde gepackt, auf die Füße gestellt und von einem halben Dutzend der verdreckten gorillaähnlichen Wesen untersucht. Besonderen Spaß bereitete es ihnen, ihn an Haaren und Ohren zu ziehen.


  »Hoch!« sagte einer von ihnen. »Er ist kein Äse. Macht ihn nieder und dann nichts wie weg!«


  Einer von ihnen löste das Messer von seinem Gürtel. Shea spürte, wie sein Herz sich in Todesangst zusammenzog. Aber der größte des Haufens  im Riesenland schienen Führerschaft und Größe eines zu sein  brüllte: »Aufhören! Er war bei dem gelbschopfigen Kerl. Vielleicht ist er einer der Vanen, und wir können für ihn etwas herausschlagen. Jedenfalls soll Lord Surt das entscheiden. Wo, zum Teufel, bleiben die Pferde?


  In diesem Augenblick erschienen weitere Feuerriesen mit den Pferden. Sie waren glänzend schwarz und größer als die größten, die Shea jemals gesehen hatte. An jedem Fuß hatten sie drei Hufe wie das mykenische Pferd des Altertums; ihre Augen glühten wie rote Kohlen, und ihr Atem bescherte Shea Hustenanfälle.


  Ihm fiel die Bemerkung ein, die Heimdall in Sverres Haus Odin zugeflüstert hatte  »Feuerpferde.«


  Einer der Riesen holte Lederstricke aus einem Beutel hervor.


  Shea und Heimdall wurden mit brutaler Kraft gefesselt und auf dem Rücken eines Pferdes festgezurrt, so daß jeder an einer Seite hing. Die Riesen bestiegen ihre Reittiere, die sich in der zunehmenden Dunkelheit in Trab setzten.


  Weit hinter ihnen grollten noch immer Thors Donnerschläge.


  Ab und zu warfen ferne Blitze plötzliche Schatten auf ihren Weg.


  Der Rotbart schien seinen Spaß zu haben.


  7


  


  Die quälenden Stunden, die nun folgten, hinterließen bei Shea nur wenige detaillierte Eindrücke. Außer trüber Dunkelheit war nichts zu sehen und nichts zu fühlen außer dem halsbrecherischen Tempo und den marternden Schmerzen seiner Fesseln. Er konnte seinen Kopf ein wenig drehen, aber von ihrem Weg nicht mehr erkennen als den Umriß eines Felsblocks oder einer Baumgruppe, wenn sie von den glühenden Augen der Pferde erhellt wurden. Jedesmal, wenn er an die Geschwindigkeit dachte, mit der sie auf dem unebenen und gewundenen Weg ritten, kribbelte sein Magen, und sein rechtes Bein verkrampfte sich, weil er versuchte, auf eine imaginäre Bremse zu treten.


  Als der Himmel schließlich sein ermüdendes Löschpapier-Grau annahm, wurde die Luft ein wenig wärmer, war aber immer noch recht frisch. Es nieselte leicht. Sie befanden sich in einer Landschaft, die Shea völlig fremd war. In einer endlosen Ebene, mit schwarzen Felsblöcken übersät, erhoben sich da und dort Kegel verschiedener Größe. Einige der Kegel qualmten, und kleine Rauchfahnen wehten aus Rissen in dem Basalt. Die Vegetation bestand hauptsächlich aus Büschen kleiner palmenähnlicher Baumfarne in den Senken.


  Ihr Ritt war langsamer geworden; sie kamen jetzt in schnellem Trab voran, die Pferde suchten sich den Weg über die gradlinigen Bänder ehemaliger Lavaströme. Ab und zu setzten sich einige Feuerriesen von der Gruppe ab und ritten parallel zur eigentlichen Route.


  Schließlich scharte sich ein gutes Dutzend der Riesen um das Pferd, das die Gefangenen trug, und lenkte es in Richtung eines besonders großen Bergkegels, aus dessen Flanken eine Vielzahl von Rauchfahnen in den Nieselregen aufstieg. Für Shea sahen die Feuerriesen immer noch alle ziemlich gleich aus, es bereitete ihm aber keine Schwierigkeiten, den großen Anführer herauszufinden, der ihre Gefangennahme angeordnet hatte.


  Sie hielten vor einem Spalt in dem Felsen. Die Riesen stiegen ab, und einer nach dem anderen führte sein Pferd durch die Offnung. Die Hufe der Tiere klapperten widerhallend über den Fels-boden des Gangs, der über ihren Köpfen ein hohes Gewölbe bildete, bis er plötzlich vor einem rechtwinkligen Knick endete. Die Reitergruppe hielt an; Shea hörte Metall gegen Metall schlagen, das Quietschen einer rostigen Türangel und dann die Stimme eines Riesen: »Was wollt ihr?«


  »Die Bande ist zurück von Jötunheim. Wir haben einen der Äsen und einen Vanen. Berichte Lord Surt!«


  »Wie war's in Utgard?«


  »Lausig. Thor ist aufgetaucht. Irgendwie hat der Dreckskerl seinen Hammer entdeckt und dann einen ungeheuren Wirbel veranstaltet. Das war der oberschlaue Loki, schätze ich.«


  »Was ist mit den Söhnen des Wolfs? Sie wissen doch, wie man mit dem alten Rotbart umspringt.«


  »Die waren gar nicht da. Ich nehme an, wir müssen bis zur Zeit auf ihr Erscheinen warten.«


  Die Pferde trotteten weiter. Als sie an dem Torwächter vorbei-kamen, sah Shea, daß er ein Schwert hielt, auf dem eine gelbe Flamme flackerte, von der Rauch hochkräuselte, so als liefe brennendes Öl die Klinge hinunter. Vor ihnen tat sich ein leicht geneigter Raum auf, anscheinend eine unterirdische Halle mit riesiger Ausdehnung und voll hoher Säulen. Gelbes Fackellicht warf unstete Schatten. Shea fiel der Schwefelgeruch und ein dumpfes, maschinengleiches Stampfen auf. Als die Pferde hinter ein paar Säulen anhielten, die dort zusammenwuchsen und sich zu einem weiteren Gang öffneten, heulte eine dünne Stimme in der Ferne: »lee-i-i-ie.«


  »Bringt die Gefangenen«, sagte eine Stimme. »Lord Surt will sie aburteilen.«


  Shea spürte, wie er wie ein Lumpenbüdel unter den Arm eines Riesen gesteckt wurde, eine Transportmethode, die alle seine Körperqualen aufs neue belebte. Der Riese trug ihn mit dem Gesicht nach unten, so daß er außer dem Steinboden und den flackernden Schatten nichts sehen konnte. Es stank erbärmlich.


  Die Tür öffnete sich, ein Stimmengewirr war zu hören. Shea wurde aufrecht hingestellt. Er wäre gestürzt, hätte ihn der Riese, der ihn getragen hatte, nicht gestützt. Er war in einer von Fackeln erleuchteten Halle, überall standen Riesen herum, grinsten, zeigten mit den Fingern und redeten, einige tranken. Es war sehr heiß.


  Aber er hatte nur einen kurzen Blick für sie. Direkt vor ihm, flankiert von zwei Wachen mit den merkwürdigen brennenden Schwertern, saß der größte Riese von allen  ein Riesenzwerg.


  Das heißt, er war von der Größe her ein echter Riese, gut an die dreieinhalb Meter hoch, aber mit den gedrungenen krummen Beinen, den kurzen Armen und dem halslosen Kopf eines Zwerges. Sein glattes, strähnig herabhängendes Haar rahmte das widerlichste Grinsen, das Shea je gesehen hatte. Als er das Wort ergriff, polterte seine Stimme nicht wie die der anderen Riesen; sie erklang vielmehr in einem lächerlich dünnen Falsett: »Willkommen, Lord Heimdall, in Muspellheim! Wir freuen uns, dich bei uns zu haben.« Er kicherte. »Ich fürchte, Götter und Menschen werden sich ein wenig spät zum Gefecht sammeln ohne ihren Hornbläser. Hü, hü, hü. Aber immerhin können wir dir den Komfort eines unserer besten Verliese bieten. Wenn du Musik brauchst, werden wir dir eine Weidenflöte zur Verfügung stellen. Hü, hü, hü. Ein so vorzüglicher Musikant wie du wird sie gewiß durch alle neun Welten erschallen lassen.« Erneut kicherte er über seinen eigenen Scherz.


  Heimdall behielt seine würdige Haltung. »Kühn sind deine Worte, Surt«, erwiderte er, »aber es bleibt abzuwarten, ob deine Taten ihnen gleichkommen, wenn du auf der Vigrid-Ebene stehst. Mag sein, daß ich gegen euch vom Blute Muspellheims wenig Macht besitze. Aber ich habe einen Bruder mit Namen Frey, und das Wort geht, daß er dich überwindet, wenn ihr euch gegenübersteht.«


  Surt leckte als Zeichen seiner Verachtung an zwei Fingern.


  »Hü, hü, hü. Es geht auch das Wort, du Dümmster aller Götter, daß Frey ohne sein Schwert machtlos ist. Möchtest du gerne wissen, wo die Zauberklinge Hundingsbana ist? Dreh dich einmal um, Lord Heimdall!«


  Shea folgte Heimdalls Blick. An der Wand hing ein großer Beidhänder, dessen Klinge hell glühte; der Griff war bis zum juwelenbesetzten Knauf mit Gold verziert.


  »Solange es dort hängt, du Dümmster der Äsen, bin ich sicher.


  Hast du dich nicht gefragt, warum dein berühmter Blick es nicht eher erschaut hat? Jetzt weißt du es, du leicht zu Täuschender. In Muspellheim haben wir Zauber gefunden, die Heimdali machtlos machen.«


  Heimdall war unbeeindruckt. »Thor hat seinen Hammer wieder«, bemerkte er leichthin. »Nicht wenige Köpfe deiner Feuerriesen tragen Zeugnis davon  wenn du sie finden kannst.«


  Surt schaute grimmig und schob das Kinn vor, aber seine piepsige Stimme war so heiter und höhnisch wie zuvor. »Das«, sagte er, »bringt mich auf eine Idee. Ich danke dir, Lord Heimdall. Wer hätte es für möglich gehalten, daß man von einem der Äsen lernen kann? Hü, hü, hü. Skoa!«


  Ein schlappohriger Feuerriese schlurfte vor. »Was willst du, Boß?«


  »Reite zu den Toren Asgards. Sag ihnen, ich hätte ihren Horntuter hier. Ich würde den Widerling gern zu seinen Verwandten zurückschicken; aber im Austausch will ich sein Schwert, das, welches sie >Haupt< nennen. Hü, hü, hü. Ich sammle Götter-schwerter, und wir werden sehen, Lord Heimdall, wie es dir ohne dieses gegen die Eisriesen ergeht.«


  Er grinste über das ganze Gesicht, die Feuerriesen im Hintergrund schlugen sich auf die Schenkel und stimmten ein Freuden-geheul an.


  »Irre gute Idee, Boß!«


  »Verflixt schlau!«


  »Zwei von den vier großen Waffen!«


  »O Mann, denen werden wir's zeigen!«


  Surt betrachtete Shea und Heimdall einen Moment lang, er genoß das begeisterte Geschrei und Heimdalls plötzliche Blässe aufs äußerste. Dann machte er eine entschlossene Handbewegung.


  »Bringt die Tiere weg und steckt sie in ein Verlies, ehe ich vor Lachen sterbe.«


  Shea fühlte sich ein zweites Mal gepackt und weggetragen, das Gesicht nach unten, dieselbe entwürdigende Stellung wie vorher.


  Immer weiter ging es hinunter durch das gespenstische Halbdunkel. Schließlich erreichten sie einen Gang, der von Zellen gesäumt war, durch deren Gitterstangen ihnen die hohlen Augen früherer Ankömmlinge entgegenstarrten. Der Gestank war hier überwältigend.


  Der befehlshabende Riese donnerte: »Stegg!«


  In einem Alkoven am Ende des Gangs bewegte sich etwas, und heraus kam ein schuppiges Geschöpf, etwa eineinhalb Meter groß, mit einem überdimensionierten Kopf, der von einer krummen Nase und langen spitzen Ohren geziert wurde. Statt Haupthaar und Bart hatte es wurmähnliche Auswüchse auf dem Kopf. Sie bewegten sich. Das Geschöpf quäkte: »Jawohl, Lord.«


  Der Riese sagte: »Wir haben zwei neue Gefangene für dich.


  Sag mal, was stinkt hier eigentlich so?«


  »Bitte, Lord, Sterblicher gestorben. Schon fünf Tage her.«


  »Du Depp! Und du hast ihn da drin gelassen?«


  »Kein Lord hier. Snögg sagt >nein<, muß Lords Befehle haben...«


  »Du verdammter Schwachkopf! Schaff ihn raus und bring ihn zum Verbrennungsofen. Hee, warte, kümmere dich zuerst um diese Gefangenen. Hee, jemand muß die Tür verriegeln. Bei den Äsen wollen wir nichts riskieren.«


  Stegg machte sich daran, Shea und Heimdall mit groben Griffen auszuziehen. Shea war nicht besonders geängstigt. In letzter Zeit hatte er soviel außergewöhnliche Dinge erlebt, daß der ganze Vorgang einen unwirklichen Charakter hatte. Außerdem wären die Unannehmlichkeiten eines solchen Ortes wahrscheinlich für ein fähiges Gehirn nicht unüberwindlich.


  Stegg sagte: »Lord, muß in Zelle des toten Sterblichen stecken.


  Sonst nichts. Alles voll.«


  »In Ordnung, rein mit euch!« Der Riese gab Shea einen Stoß, der ihn fast zu Boden befördert hätte und ihn auf die Zelle zu stolpern ließ, die Stegg geöffnet hatte. Shea wich der verwesen-den Masse auf der einen Seite aus und schaute sich nach einem Platz zum Sitzen um. Es gab keinen. Die einzige Möblierung bestand aus einem Eimer, dessen Zweck offensichtlich war.


  Heimdall, immer noch ganz Würde, folgte ihm. Stegg packte den Leichnam, ging hinaus und schlug die Tür zu. Der Riese griff die Gitterstangen und zog an ihnen. Weder Schloß noch Riegel waren zu sehen, aber die Tür blieb geschlossen.


  »Oho!« dröhnte der Riese. »Sieht der Schlaflose nicht schick aus? Wenn wir mit den anderen Äsen fertig sind, kommen wir zurück und zeigen dir etwas Lustiges. Angenehmen Aufenthalt!«


  Mit diesem Abschiedsgruß stapften alle Riesen hinaus.


  Glücklicherweise war die Luft warm genug, daß Shea den Verlust seiner Kleidung unter klimatischen Gesichtspunkten nicht bedauerte. Das Verlies rundherum war still, bis auf das irgendwo herabtropfende Wasser und das gelegentliche Rascheln eines Gefangenen in seiner Zelle. Gegenüber von Shea war das Rasseln von Ketten zu hören. Eine hagere Gestalt mit einem struppigen Bart schlurfte auf die Gitterstangen zu und schrie: »Yngvi ist eine Laus!« Dann schlurfte er wieder zurück.


  »Was meint er damit?« rief Heimdall aus.


  Von rechts kam eine gedämpfte Antwort: »Keiner weiß es. Er sagte es jede Stunde. Er ist verrückt, wie ihr es auch bald sein werdet.«


  »Ein anregender Ort«, bemerkte Shea.


  »Nicht wahr?« stimmte Heimdall bereitwillig zu. »Schlimmere habe ich gesehen, aber zum Glück, ohne dort eingeschlossen zu sein. Ich möchte sagen, daß du für einen Sterblichen nicht ohne Witz bist, Rüben-Harald. Dein Verhalten gefällt mir.«


  »Danke.« Shea hatte noch nicht ganz vergessen, wie Heimdalls befehlshaberische Art ihn irritiert hatte, aber der Schlaflose weckte sein Interesse mehr als der ziemlich begriffsstutzige Thor oder der spöttische Loki. »Wenn du die Frage gestattest, Goldener: Warum kannst du deine Kräfte nicht einsetzen, um hier rauszukommen?«


  »Alles hat seine Grenzen«, entgegnete Heimdall, »Grenzen der Größe, der Kraft oder der Dauer. Weit ist die Lebensspanne eines Gottes, weiter als die von tausend Generationen deiner schwachen Rasse hintereinander. Doch selbst Götter werden alt und sterben. Ähnliches gilt für diese Feuerriesen und ihren An-führer Surt, das übelste aller Geschöpfe. Mir ist keine große Stärke beschieden. Wäre mein Bruder Frey jetzt hier, oder wären wir bei den Eisriesen, dann könnte ich den Zauber dieser Tür überwinden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie hat kein Schloß. Und doch wird sie sich nur öffnen, wenn eine befugte Person mit dem Willen, sie zu öffnen, an ihr zieht.


  Und jetzt...«  Heimdall drückte ohne eine Wirkung gegen die Stangen  »wenn du eine Zeitlang still bist, werde ich versuchen, mich aus diesem Ort hinauszusehen.«


  Der Schlaflose lehnte sich gegen die Wand, seine Augen bewegten sich rastlos hin und her. Trotz der entspannten Haltung bebte sein Körper voller Energie.


  »Nicht allzu gut kann ich sehen«, verkündete er nach einigen Minuten. »Hier gibt es zu viel Zauber  Feuerzauber, sowohl böse als auch schwierig , der meinen Kopf schmerzen macht.


  Doch soviel sehe ich deutlich: Um uns herum ist nur Felsgestein, der einzige Eingang ist der Weg, den wir gekommen sind. Dahinter liegt ein Gang, der von Trollen bewacht wird. Örrg, abstoßende Kreaturen!« Der Goldhaarige schüttelte sich voller Wider-willen.


  »Kannst du noch weiter sehen?« fragte Shea.


  »Ein wenig. Hinter den Trollen zieht sich ein Felssaum über einem Haufen geschmolzener Schlacke am Eingang der Halle, wo die Flammenschwerter geschmiedet werden, und dann. . .


  dann...«  seine Stirn krauste sich, seine Lippen bewegten sich leicht  »sitzt ein Riese an dem See aus Schlacke. Mehr kann ich nicht sehen.«


  Heimdall verfiel in düsteres Schweigen. Shea fühlte beträchtliche Hochachtung und einige Sympathie für ihn, aber es ist schwer, freundlich zu einem Gott zu sein, selbst in einer Gefängniszelle. Thjalfis herzliche menschliche Wärme fehlte ihm.


  Stegg kam zurück. Einer der Gefangenen rief: »Guter Stegg, ein wenig Wasser, bitte; ich sterbe vor Durst.«


  Stegg drehte den Kopf ein wenig. »Bald Essenszeit, Sklave.«


  Der Gefangene schrie wütend auf und überschüttete den Troll mit Schimpfworten, doch dieser setzte den Weg zu seiner Nische völlig unberührt fort. Dort hievte er sich auf einen kaputten Stuhl, ließ das Kinn auf die Brust sinken und schlief offenbar ein.


  »Netter Bursche«, sagte Shea.


  Der Gefangene gegenüber kam zur Zellentür und kreischte wieder: »Yngvi ist eine Laus!«


  »Der Troll schläft nicht«, sagte Heimdall. »Ich kann seine Gedanken hören, denn er gehört einer Rasse an, die kaum denken kann, ohne die Lippen zu bewegen. Aber ich kann sie nicht verstehen. Harald, du siehst etwas Ungewöhnliches: einer der Äsen gesteht, daß er geschlagen ist. Doch eins muß gesagt werden: Wenn wir hier festgehalten werden, wird es der schlimmste aller Tage für Götter und Menschen.«


  »Warum das?«


  »So nah ist das Gleichgewicht der Kräfte zwischen Göttern und Riesen, daß der Ausgang dessen, was zu der Zeit geschieht, an einem Faden hängt. Wenn wir zu spät aufs Schlachtfeld kommen, werden wir mit Gewißheit verlieren. Die Riesen werden verhindern, daß wir uns sammeln. Und ich bin hier  hier in dieser Zelle  mit meiner Gabe des Weitblicks, der sie rechtzeitig sieht, um vor ihnen zu warnen. Ich bin hier, und das Gjallarhorn, das brüllende Hörn, das Götter und Helden zum Schlachtfeld ruft, ist in Sverres Haus.«


  Shea fragte: »Warum greifen die Äsen die Riesen nicht an, bevor diese bereit sind, wenn sie wissen, daß es sowieso einen Krieg gibt?«


  Heimdall starrte ihn an. »Du kennst die Gesetze der Neun Welten nicht, Harald. Wir Äsen können die Riesen vor der Zeit gar nicht angreifen. Menschen und Götter leben unter Gesetzen, sonst wären sie auch nur Riesen.«


  Stirnrunzelnd begann er mit schnellen Schritten auf und ab zu gehen. Shea bemerkte, daß der Schlaflose selbst darauf bedacht war, einen Fuß so vor den anderen zu setzen, daß sein Gang seine Geschmeidigkeit behielt.


  »Gewiß werden sie dich vermissen«, sagte Shea. »Können sie denn keine anderen Wachen aufstellen, um die Riesen zu beobachten, wenn sie sich sammeln, oder...«  beim Aufleuchten in Heimdalls Blick beendete er den Satz unbeholfen  »sonst-was?«


  »Die Gedanken eines Sterblichen! Ach!« Heimdall ließ ein kurzes bitteres Lachen vernehmen. »Andere Wachen aufstellen! Hör zu, Rüben-Harald; Harald der Narr. Von allen Äsen ist Frey der beste, der einzige, der mit Waffen in der Hand vor Surt bestehen kann. Aber die Welt ist so beschaffen, und wir können es nicht ändern, daß eine einzige Rasse Frey fürchtet. Gegen die Eisriesen besitzt er keine Macht, nur ich, ich und mein Schwert Haupt, können gegen sie angehen; und wenn ich nicht da bin, um meine Truppe gegen die Eisriesen zu führen, werden wir danach alles andere als ein reifes, goldenes Zeitalter erleben.«


  »Tut mir leid  Sir«, sagte Shea.


  »Ach, macht nichts. Na los, spielen wir das Spiel der Fragen.


  Gering und wenig nütze sind die Gedanken, die durch Grübeln entstehen.«


  Vier Stunden lang beschäftigten sie sich mit Fragen über ihre jeweiligen Welten. In diesem düsteren Loch konnte die Zeit nur an den Mahlzeiten und regelmäßig wiederkehrenden Rufen »Yngvi ist eine Laus!« gemessen werden. Beim achten Ruf erwachte Stegg aus seinem schläfrigen Zustand, ging hinaus und kam mit einem Haufen Schüsseln zurück. Diese setzte er vor den Zellen ab. Zu jeder Schüssel gehörte ein Löffel; offenbar wurde erwartet, daß die Gefangenen ihr Essen durch die Gitterstäbe einnahmen. Als der Troll die Schüsseln vor Sheas Zelle abstellte, sagte er hochmütig: »König achten Untertanen essen.«


  Die Pampe in den Schüsseln bestand aus einer Art Hafer-schleim mit kleinen Fischbrocken darin; sie schmeckte ausgesprochen sauer. Shea konnte seine Mitgefangenen verstehen, als sie in lautes Wehklagen über Qualität und Menge des Essens ausbrachen. Stegg schenkte dem nicht die mindeste Beachtung.


  Er ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken, bis sie gegessen hatten, dann sammelte er die Schüsseln wieder ein und trug sie hinaus.


  Als die Tür sich wieder öffnete, erschien nicht Stegg, sondern ein anderer Troll. Im flackernden Schein der Fackeln erschien dieser, falls das überhaupt möglich war, noch weniger ansehnlich als sein Vorgänger. Sein Gesicht wurde von einer Nase beherrscht, die mindestens zwanzig Zentimeter lang war, und er bewegte sich mit schnellen, katzengleichen Schritten. Die Gefangenen, die noch einigermaßen laut gewesen waren, als Stegg Dienst tat, verstummten jetzt.


  Mit schnellen Schritten kam der neue Wärter zu Sheas Zelle.


  »Ihr neu angekommen?« meinte er barsch. »Ich bin Snögg. Ihr sein gut, dann nichts euch passieren. Ihr sein schlecht, ssssp\«. Mit seinen Fingern machte er eine Bewegung, die das Aufschlitzen einer Kehle andeutete. Dann wandte er ihnen den Rücken zu und ging an den Reihen der Zellen vorbei, wobei er argwöhnische Blicke in jede warf.


  Noch nie in seinem Leben hatte Shea auf Steinboden geschlafen. Deshalb überraschte es ihn, als er unbestimmte Zeit später aufwachte und entdeckte, daß er es zum erstenmal getan hatte, und zwar mit dem Ergebnis, daß er völlig steif war.


  Sich reckend stand er auf. »Wie lange habe ich geschlafen?« fragte er Heimdall.


  »Das weiß ich nicht. Unser Mitgefangener, der jemanden namens Yngvi nicht mag, hat schon vor einiger Zeit zu rufen aufgehört.«


  Der langnasige Wärter ging immer noch auf und ab. Immer noch schlaftrunken, rief Shea, der sich nicht mehr an den Namen erinnern konnte: »Hee, du mit der Nase! Wie lange .. .«


  Der Troll drehte sich auf dem Absatz herum und kreischte: »Wie nennst du mich, du stinkender Wurm? Ich  sssph Er rannte mit wutverzerrtem Gesicht zu seiner Nische und kam mit einem Eimer Wasser zurück, den er in Sheas überraschtes Gesicht goß. »Du Sohn unverheirateter Eltern!« tobte er. »Ich lasse dich langsam über offen Feuer rösten. Ich bin Snögg. Ich bin Herr. Du benutzen richtigen Namen!«


  Heimdall lachte im Hintergrund der Zelle in sich hinein.


  Shea murmelte: »So kriegt man ein Bad bei allen Gelegenheiten. Ich schätze, unser Freund Snögg ist mit seiner Nase sehr empfindlich.«


  »Das ist nicht zu leugnen«, sagte Heimdall. »Hei! Wieviel Ärger könnten die Menschenkinder sich ersparen, hätten sie nur die Gabe der Götter, den Gedanken zu lesen, der hinter den Lippen liegt. Sie würden nur halb so viel leiden, möchte ich wetten.«


  »Apropos wetten, Schlafloser«, sagte Shea, »mir fällt ein, wie wir uns mit Wettrennen die Zeit vertreiben können.«


  »Dieser Käfig ist nicht gerade geräumig«, wandte Heimdall ein. »Was hast du vor? Du willst doch nicht etwa ein Wettessen gegen die Schaben veranstalten?«


  »Nein. Ich werde sie rennen lassen. Hier ist deine. Du kannst sie an ihrem geknickten Fühler erkennen.«


  »Dies Roß kommt aus keinem Gestüt«, sagte Heimdall, während er das Insekt nahm. »Dennoch werde ich es nach meinem Pferd >Goldspitze< nennen. Wie nennst du deine, und wie lassen wir sie rennen?«


  »Ich nenne meine Schabe nach einem berühmten Pferd in meiner Welt >Krieger<.« Er glättete den Staub auf dem Boden und zog mit dem Finger einen Kreis. »Nun lassen wir unsere Renner in der Mitte des Kreises frei«, erklärte er, »und dann gewinnt derjenige, dessen Schabe als erste den Rand erreicht.«


  »Ein guter Sport. Um was wetten wir? Eine Krone?«


  »Da keiner von uns beiden Geld hat«, schlug Shea vor, »sollten wir keine halben Sachen machen. Was hältst du von fünfzig Kronen?«


  »Fünfhundert, wenn du willst.«


  Krieger gewann das erste Rennen. Snögg, der das geschäftige Tun in der Zelle hörte, kam herbeigelaufen. »Was ihr machen?«


  wollte er wissen. Shea erklärte es ihm. »Oh«, schniefte der Troll.


  »In Ordnung, ihr macht. Nicht zu laut aber. Sonst ich machen Schluß.« Er stolzierte davon, war aber schon bald wieder zurück, um dem Rennen zuzuschauen. Goldspitze gewann das zweite Rennen, Krieger das dritte und vierte. Als Shea aufblickte, mußte er den Wunsch unterdrücken, in das Nasenungetüm zu kneifen, das der Troll durch die Gitterstäbe steckte.


  Schließlich ging Snögg hinaus und wurde von Stegg abgelöst, der das Küchenschabenrennen überhaupt nicht bemerkte. Als er sich auf den Stuhl hievte, fragte Shea ihn, ob er eine kleine Schachtel oder einen Korb haben könnte.


  »Warum du willst?« fragte Stegg.


  Shea erklärte ihm, er wollte die Schaben darin aufbewahren.


  Stegg hob eine Braue. »Ich zu groß für solche Sachen«, meinte er hochmütig und weigerte sich, weiter darauf einzugehen.


  Also mußten sie ihre Renner freilassen, wenn sie sie nicht den ganzen Tag in der Hand halten wollten. Aber Shea behielt ein wenig von seinem Frühstück über, und indem sie es später als Köder einsetzten, fingen sie zwei neue Schaben.


  Diesmal begann Heimdalls Schabe, nach einigen Siegen Sheas, ununterbrochen zu gewinnen. Als der Mann auf der anderen Seite des Gangs zum viertenmal »Yngvi ist eine Laus!« geschrien hatte, schuldete Shea Heimdall eine Summe von etwa dreißig Millionen Kronen. Das ließ ihn argwöhnisch werden. Während des nächsten Rennens beobachtete er den goldenen Gott genau und rief: »Halt, das ist nicht fair! Du fixierst meine Schabe mit deinem glitzernden Auge und bremst sie dadurch!«


  »Was, Sterblicher? Du wagst es, einen der Äsen anzuklagen?«


  »Da hast du verflixt noch mal recht, ich wage es! Wenn du deine besonderen Kräfte einsetzt, spiele ich nicht mehr.«


  Ein zögerndes Lächeln stahl sich auf Heimdalls Gesicht.


  »Klein Harald, an Mut fehlt es dir nicht, und ich habe ja schon gesagt, daß du Anzeichen von Verstand hast. Es trifft zu, ich habe dein Roß gebremst; noch nie ist einer der Äsen in irgend etwas von einem Sterblichen geschlagen worden. Aber komm, laß die Schabe laufen, und wir fangen mit neuen Tieren an, denn ich fürchte, deins wird sich nicht mehr erholen.«


  Es war nicht schwierig, weitere Schaben zu fangen. »Ich werde meine erneut nach meinem Pferd Goldspitze nennen«, sagte Heimdall. »Ein Name, der Glück bringt. Hattest du kein Lieblingspferd?«


  »Nein, aber ich hatte ein Auto, einen vierrädrigen Wagen, er hieß...«, begann Shea und hielt inne. Wie hieß doch gleich das Auto? Er versuchte, sich die Silben ins Gedächtnis zu rufen  Nyrosis, nein  Nielosis, nein auch nicht  Nerosa, Nerose  plötzlich fand sich in seinem Hirn etwas zusammen, wie die Teile eines Puzzles.


  »Heimdall!« rief er plötzlich, »ich glaube, ich weiß, wie wir hier rauskommen!«


  »Das wäre eine gute Neuigkeit«, sagte der Schlaflose zweifelnd, »wenn die Tat dem Gedanken gleichkommt. Aber ich habe mich an diesem Ort inzwischen eingehend umgesehen, und ich erkenne nicht, wie es ohne Hilfe von draußen geschehen kann.


  Und jetzt, da die Zeit so nahe ist, werden wir auch von keinem Riesen Hilfe erhalten.«


  »Auf wessen Seite werden die Trolle stehen?«


  »Die Vermutung besteht, daß sie neutral sein werden. Aber es wäre schon seltsam, könnten wir einen dieser Grobiane verlocken, uns zu helfen.«


  »Trotzdem, etwas, das du vor einiger Zeit gesagt hast, bringt mich auf den Einfall. Erinnerst du dich? Etwas über die Fähigkeit der Götter, den Gedanken zu lesen, der hinter den Lippen liegt.«


  »Ach ja.«


  »Ich habe  ich hatte  einen Beruf, zu dessen Aufgaben es gehört, durch Befragen die Gedanken der Menschen zu erkennen und dadurch, daß man studiert, was sie heute denken, vor-auszusagen, was sie morgen unter anderen Umständen denken werden. Sie sogar dazu provozieren, bestimmte Dinge zu denken.«


  »Es wäre möglich. Eine ungewöhnliche Kunst. Sterblicher, und eine große Fertigkeit, aber es wäre möglich. Und weiter?«


  »Nun, dieser Stegg, ich glaube, bei ihm kommen wir nicht weit, ich habe diesen Typ schon gesehen. Er ist ein...ein...ein Etwas, an das ich mich nicht erinnere, aber er lebt in einer Welt T


  seiner eigenen Vorstellungen, in der er ein König ist und wir alle Sklaven sind. Jetzt fällt es mir ein  ein Paranoiker. Mit einem solchen Hirn kann man keinen Kontakt herstellen.«


  »Äußerst zutreffend und vernünftig gedacht, Harald. So weit ich diesen Gedanken verstehe, ist er völlig korrekt.«


  »Aber Snögg ist anders. Mit ihm können wir etwas anfangen.«


  »Sosehr es mir leid tut, dies sagen zu müssen, aber du tauchst mich nicht gerade in ein Meer der Hoffnung. Snögg ist noch feindseliger als sein abstoßender Bruder.«


  Shea grinste. Endlich war er in einer Lage, in der er seine Spezialkenntnisse anwenden konnte. »Das denkt man auf den ersten Blick. Aber ich habe viele wie ihn untersucht. Das einzige, was mit Snögg nicht stimmt: Er hat ein...ein Gefühl der Minder-wertigkeit  wir nennen das einen Komplex  wegen seiner Nase. Wenn ihn jemand überzeugen könnte, daß er ein stattlicher Bursche ist. . .«


  »Snögg und stattlich! Hoho! Das ist ein Scherz für Lokis Zunge!«


  »Schsch! Bitte, Lord Heimdall. Wie ich schon sagte, was er wahrscheinlich am meisten wünscht, ist, gut auszusehen. Wenn wir...wenn wir so tun könnten, als würden wir eine Art Zauber auf seine Nase anwenden, wenn wir ihm einreden könnten, seine Nase sei geschrumpft, und die anderen Gefangenen mitspielten ...«


  »Ein schlauer Plan! Jetzt ist zu erkennen, daß du dich mit Onkel Fuchs zusammengetan hast. Aber verkauf nicht die Haut des Bären, es sei denn, du hättest ihn. Wenn du Snögg freundlich genug stimmst, um deinen Plan durchzuführen, dann werden wir sehen, ob das Gefängnis deinen Verstand wirklich geschärft oder ihn nur verwirrt hat. Aber, Jüngling, wie verhindern wir, daß Snögg seine Nase fühlt und entdeckt, daß wir ihn getäuscht haben?«


  »Oh, wir müssen nicht garantieren, daß wir sie völlig schrumpfen lassen. Er wäre schon für ein paar Zentimeter dankbar.«
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  Als Snögg bei Einbruch der Nacht seinen Dienst antrat, fand er das Verlies wie gewohnt vor, außer daß Sheas und Heimdalls Zelle von den Anfeuerungsrufen für die Teilnehmer beim großen Schabenderby widerhallte. Er ging zu der Zelle, um sich zu vergewissern, daß dort nichts vorging, was gegen die Gefängnisordnung verstieß.


  Shea erwiderte seinen mißtrauischen Blick mit einem Grinsen.


  »Hallo, Freund Snögg. Gestern habe ich Heimdall noch dreißig Millionen Kronen geschuldet, aber heute hat das Blatt sich gewendet und ich bin auf dreiundzwanzig Millionen runter.«


  »Was heißt das?« blaffte der Troll.


  Shea erklärte es ihm und fuhr fort: »Warum machst du nicht mit? Wir fangen dir eine Schabe. Es muß ziemlich langweilig sein, die ganze Nacht nichts zu tun zu haben, außer sich das Schnarchen der Gefangenen anzuhören.«


  »Hm .. .mm«, sagte Snögg und wurde plötzlich wieder argwöhnisch. »Du machen Trick, um andere Gefangen fliehen, ich  ssspl« Wieder fuhr er mit der Hand über die Kehle. »Lord Surt sagen.«


  »Nein, aber nicht doch. Du kannst jederzeit deine Inspektion machen. Schi Da ist ja eine.«


  »Eine was?« fragte Snögg, dessen Stimme weniger feindselig wurde. Shea kroch auf die Zellenwand zu. Er sprang wie eine Katze und kam mit einer Schabe in der Hand wieder hoch. »Wie soll sie heißen?« fragte er Snögg.


  Snögg dachte nach. Sein kleines Trollhirn versuchte das Paradoxon eines freundlichen Gefangenen zu verarbeiten, seine Augen fuhren argwöhnisch hin und her. »Ich sie nennen Fjörm, nach Fluß. Der schnell fließen«, sagte er schließlich.


  »In deiner Heimat?«


  »Ja.«


  Heimdall ergriff das Wort: »Man sagt, Freund Snögg, daß im Fjörm die prächtigsten Fische aller neun Welten schwimmen, und ich glaube es, denn ich habe sie gesehen.«


  Der Troll sah beinahe erfreut aus. »Das wahr. Ich dort fischen, früh am Morgen. Hoho! Ich waten  schnapp Forelle kommen hoch. Hau sie flop,flop in Gesicht. Ich erinnern große, jagen in flache Wasser.«


  Shea sagte: »Du und Öku-Thor müßtet euch zusammentun.


  Fjörm mag die besten Fische haben, aber er kennt die beste Fisch-geschichte aller neun Welten.«


  Snögg produzierte tatsächlich so etwas wie ein Kichern. »Ich kenne Geschichte. Thor kein Fischer. Er nehmen Haken und Leine. Nur Trolls wissen, wie richtig fischen. Wir nehmen Hände. So.« Er beugte sich über den Boden, sein Blick ganz Konzentration, und dann machte er eine plötzliche Handbewegung, so schnell wie der Vorstoß einer Klapperschlange. »Aah!« rief er.


  »Fisch! Ich mögen. Kommt, wir rennen!«


  Die drei Küchenschaben wurden in die Mitte des Kreises geworfen und krabbelten davon. Snöggs Fjörm war zur unverhohlenen Freude des Trolls die erste, die die Linie überquerte.


  Sie machten Rennen auf Rennen und setzten aus, wenn eine der Schaben entkam und eine neue gefangen werden mußte.


  Snöggs Tier zeigte die Tendenz, auf lange Sicht gegen die Gesetze der Wahrscheinlichkeit zu gewinnen. Der Troll bemerkte es nicht und hätte wohl kaum begriffen, daß Heimdall seinen bohrenden Blick gegen seine und Sheas Schaben einsetzte, um sie zu bremsen, wenn er auch nicht zuließ, daß Snögg zu oft gewann, damit sein latenter Argwohn nicht erregt wurde.


  Als Stegg ihn am Morgen ablöste, lag er mit über zwanzig Millionen Kronen in Front. Shea streckte sich auf dem Boden aus und schlief in dem Bewußtsein ein, seine Sache gut gemacht zu haben.


  Als er kurz vor Snöggs Dienstantritt am nächsten Abend erwachte, beklagte Heimdall sich ungeduldig über die Verzögerung, während Surts Bote unterwegs war, um das Schwert Haupt als Lösegeld zu fordern. Aber schnell wurde deutlich, daß die Snögg-Aktion nicht beschleunigt werden konnte.


  »Hast du nie Heimweh nach dem Fjörm?« fragte Shea, als der Troll eingetroffen war.


  »Doch«, erwiderte Snögg. »Oft. Mag Fischen.«


  »Glaubst du, du wirst zurückkehren?«


  »Nicht bald.«


  »Warum nicht?«


  Snögg wand sich. »Lord Surt, er harter Herr.«


  »Oh, er würde dich gehen lassen. Ist das der einzige Grund?«


  »N...nein. Ich mögen Trollmädchen Elvagevu. Hallo! Was ich machen? Sprechen privat mit Gefangenen? Hör auf!«


  Shea sah ein, daß er an dieser Stelle seine Fragen besser beendete, aber als Snögg abgelöst wurde, bemerkte er zu Heimdall: »Das ist wirklich Glück. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, in ein Trollmädchen verliebt zu sein, aber offenbar ist er es...«


  »Mensch von einer anderen Welt, du beobachtest gut. Seine Gedanken waren seinen Lippen nahe genug, daß ich sie lesen konnte. Diese Trollfrau, Elvagevu, hat ihn wegen der Größe seiner Nase abgewiesen.«


  »Aha! Dann haben wir ja was! Also, heute Nacht. . .«


  Als das Küchenschabenrennen am Abend begann, kehrte Heimdali den gewohnten Prozeß so um, daß Snögg einige Rennen hintereinander verlor. Die darauf folgende lange Gewinnsträhne wurde dementsprechend begrüßt, und während Snögg seine Siege bekicherte, mit den Fingern schnipste und vor Freude hochsprang, ließ Shea behutsam einfließen: »Freund Snögg, du bist gut zu uns gewesen. Wenn es etwas gibt, das wir für dich tun können, würden wir es gern tun. Wir wären zum Beispiel in der Lage, das Hindernis zu beseitigen, daß deine Rückkehr zu Elvagevu unmöglich macht.«


  Snögg fuhr zurück und starrte ihn mißtrauisch an. »Nicht möglich«, sagte er gepreßt.


  Heimdall schaute zur Decke. »Große Wunder sind von Gefangenen vollbracht worden«, sagte er, »wenn ihnen die Hoffnung auf Befreiung gegeben wurde.«


  »Lord Surt er sehr böse, wenn wütend«, entgegnete Snögg.


  Seine Augen bewegten sich unentwegt.


  »Ja«, bestätigte Heimdall nickend. »Doch Lord Surts Arm ist nicht lang genug, ins Trolland zu reichen  nach einem, der dorthin gegangen ist, um bei seiner Trollfrau zu bleiben.«


  Snögg legte den Kopf auf die Seite, so daß er wie ein großschnäbeliger Vogel aussah. »Schwere Sache ist«, entgegnete er, »Lord Surts Arm zu entrinnen. Zu viel Gefahr.«


  »Aber wenn ein Gesicht«, sagte Shea, jetzt ganz im Tonfall einer Diskussion, »durch die Entfernung eines charakteristischen Teils völlig verändert wird, könnte es viel einfacher sein. Man würde nicht erkannt werden.«


  Snögg streichelte seine gewaltige Nase. »Zu groß  ihr machen über mich Witze!« fuhr er in plötzlichem Argwohn hoch.


  »Ganz und gar nicht«, besänftigte Shea. »In meinem Land hat mich ein Mädchen einmal verspottet, weil meine Augen zu nahe beisammenstanden. Frauen haben immer einen ausgefallenen Geschmack.«


  »Das stimmt.« Snögg senkte die Stimme, bis er kaum noch zu hören war. »Ihr richten Nase, ich sein euer Mann: Ich tun alles für euch.«


  »Ich möchte nicht zuviel im voraus garantieren«, sagte Shea.


  »Aber ich glaube, ich kann etwas für dich tun. Aber ich bin ohne meine Zauberapparaturen hier gelandet.«


  »Ich holen alles, du brauchst«, sagte Snögg, jetzt, da er sich festgelegt hatte, eifrig darauf bedacht, den ganzen Weg zu gehen.


  »Ich muß nachdenken, was ich brauche«, sagte Shea.


  Am nächsten Tag, als Stegg die Frühstücksschalen eingesammelt hatte, fragten Shea und Heimdall die übrigen Gefangenen, ob sie bei der geplanten Fluchtmöglichkeit mitmachten. Sie antworteten bereitwillig.


  »Sicher, wenn wir keinen Ärger dadurch kriegen.«


  »Klar, aber versucht ihr, auch für mich was zu hm!«


  »Ja, ja, wenn ihr es leise macht.«


  » Yngvi ist eine Lausl«


  Shea machte sich daran, einen Zauber auszutüfteln, der über-zeugend wirkte. Er versuchte angestrengt, sich an Chalmers' Beschreibung der Gesetze der Magie zu erinnern, denen er so wenig Aufmerksamkeit gewidmet hatte, als der Psychologe sie beschrieb. Da war das Gesetz der Übertragung  nein, das schien hier nicht anwendbar. Aber das Gesetz der Ähnlichkeit? Das war es.


  Der Troll, mit Zaubersprüchen und Magie vertraut, würde den Versuch, dieses Prinzip in Übereinstimmung mit den allgemeinen Gesetzen der Magie anzuwenden, erkennen. Blieb nur noch die Aufgabe, die Anwendung des Gesetzes der Ähnlichkeit mit genügend Hokuspokus zu verbrämen, damit Snögg glaubte, etwas Besonderes in Sachen Zaubersprüchen täte sich. Bei ihrem Anruf über die schrumpfende Größe von Snöggs Nase würden die anderen Gefangenen den Rest erledigen.


  »Wen sollte man bei einem Zauberspruch dieser Art anrufen?« fragte Shea.


  »Gering ist meine Kenntnis der banalen sterblichen Magie«, erwiderte Heimdall. »Der üble Genösse könnte dir alle Arten von Zaubern und Kinkerlitzchen erzählen. Aber ich würde sagen, daß in solch einem Fall die Namen der Ahnen der Zauberei nicht ohne Bedeutung wären.«


  »Und wer ist das?«


  »Da ist die Vorfahrin aller Hexen, sie heißt Witolf; der Vorfahr aller Beschwörer, welcher Willharm hieß. Svarthead war der erste der Zauberspruchsinger, und Ymir vom Stamm der Riesen.


  Auf gut Glück, und um Snögg zu täuschen, könntest du zwei hinzufügen, die noch leben  Andvari, König der Zwerge, und die Herrscherin aller Trolls, die Alte Frau vom Bisenwald. Sie ist ein furchterregendes Geschöpf, aber für einen ihrer Untertanen wohl nicht ohne Reiz.«


  Als Snögg wieder auftauchte, hatte Shea sich die Vorbereitungen für seinen vorgetäuschten Zauberspruch zurechtgelegt. »Ich werde ein Stück Bienenwachs brauchen«, sagte er, »und einen Holzkohlentiegel, bereits entzündet und brennend; ein Stück Treibholz, in Stücke geschnitten, die nicht dicker als dein Daumen sind; ein Pfund grünes Gras und einen Ständer, auf dem du ein Brett über dem Tiegel befestigen kannst.«


  Snögg sagte: »Zeit kommt sehr nahe. Riesen sammeln sich  Wann willst du Sachen?«


  Shea hörte im Hintergrund Heimdall bestürztes Keuchen beim ersten Satz. Aber er sagte: »So bald du sie bekommen kannst.«


  »Vielleicht morgen Abend. Wir rennen?«


  »Nein  ja«, sagte Heimdall. Sein hageres, scharfgeschnittenes Gesicht sah in dem trüben Licht angespannt aus. Shea konnte sich die Ungeduld, die an ihm nagte, vorstellen, vor allem, da Heimdall eine übertriebene Einstellung zu persönlicher Pflichterfüllung und Verantwortung hatte. Und vielleicht aus gutem Grund, wie Shea anerkannte. Das Schicksal der Welt, von Göttern und Menschen, wie Heimdall sagte, hing an dem einen Trompetenstoß. Auch Sheas Schicksal hing an ihm  eine Vorstellung, die er nie ohne Gefühl von Entsetzen und Unwirklichkeit empfand, ganz gleich, wie oft er alles schon wiederholt über-dacht hatte.


  Doch nicht einmal das Entsetzen konnte ihn aus dem Fatalismus entreißen, in den er verfallen war. Die Welt, von der er gekommen war, so uninteressant sie auch sein mochte, konnte wenigstens begriffen und als Ganzes verstanden werden. Hier fühlte er sich als ein Körnchenauf einem tobenden Ozean fremdartiger, schrecklicher Ereignisse. Sein früherer Fehler auf der Fahrt nach Jötunheim hatten in ihm ein Gefühl der Hilflosigkeit hinter-lassen, das auch sein Erfolg bei der Aufdeckung der Illusionen und der Suche nach Thors Hammer nicht völlig zum Verschwinden gebracht hatte. Damals hatte Loki  und später auch Heimdall  seine Furchtlosigkeit gepriesen. Ha, sagte er zu sich, wenn sie nur wüßten! Eigentlich war es nicht Mut, der ihn an-trieb, sondern das Gefühl, in ein fremdartiges, verzweifeltes Spiel verwickelt zu sein, in dem es einzig und allein darauf an-kam, so geschickt wie möglich zu spielen. Er vermutete, Soldaten in der Schlacht empfanden etwas von diesem Gefühl. Sonst würden sie alle davonrennen, und dann gäbe es keine Schlacht.. .


  Seine Gedanken wanderten wieder zu der Episode in der Halle von Utgard. War es Lokis Zauber oder die Träne in seinem Auge, die seinen Erfolg dort bewirkt hatte? Oder nur die geübte Beobachtungskraft eines modernen Verstandes? Etwas vom letzteren auf jeden Fall, ganz bestimmt; die anderen waren zu erregt gewesen, um so abweichende Einzelheiten wie die Tatsache, daß Hugi keinen Schatten warf, zu bemerken. Gleichzeitig stutzte sein moderner Verstand bei der Vorstellung, daß der Zauber gewirkt hatte. Aber da war etwas, ein Rest von Unerklärlichem, das nicht auf das rein Materielle zurückzuführen war.


  Das bedeutete, daß er, mit dem richtigen Zauberspruch, ebenso gut zaubern konnte wie jeder andere Mensch. Heimdall, Snögg und Surt hatten alle besondere Kräfte  sie waren so etwas wie eingebaut , aber ihre Methoden würden ihm, Shea, überhaupt nichts nützen. Er war weder Gott, noch Troll  Gott sei Dank!  noch Riese.


  Nun, wenn er schon kein echter Beschwörer sein konnte, konnte er zumindest eine gute Vorstellung geben. Er dachte an die kleinen Posen und gekünstelten Verhaltensweisen, die er während seines früheren Lebens benutzt hatte. Jetzt hing das Leben selbst davon ab, wie gut er eine Pose einnehmen konnte.


  Wie würde ein Magier handeln? Sein normales Verhalten schien für Snögg verschroben genug.


  Die Nacht ging vorüber, und Stegg traf ein, um den Dienst zu übernehmen. Snögg eilte hinaus. Shea schaffte es, die Pampe, die zynisch als Frühstück bezeichnet wurde, runterzuwürgen. Dann versuchte er zu schlafen. Der erste Schrei von »Yngvi ist eine Laus!« brachte ihn wieder auf die Beine. Seine Flohbisse schienen schlimmer als gewöhnlich zu schmerzen. Er hatte sich gerade einigermaßen gefaßt, als es schon wieder Zeit für die Abendmahlzeit und für Snögg war.


  Der Troll lauschte, sich vor Ungeduld windend, bis Steggs Schritte verklungen waren. Dann huschte er wie eine übergroße Ratte hinaus und kehrte zurück, die Arme voll mit den Dingen, die Shea bestellt hatte. Er legte sie in die Mitte des Gangs und öffnete die Tür von Sheas und Heimdalls Zelle mit wenigen Worten.


  »Lösch bis auf eine alle Fackeln aus«, sagte Shea. Während Snögg damit beschäftigt war, ging der Amateurmagier an die Arbeit. Indem er das Bienenwachs über den Tiegel hielt, machte er es weich genug, um es in eine konische Form zu bringen; auf der einen Seite drückte er zwei Vertiefungen an und erhielt so eine grobe Nachahmung von Snöggs Rüssel.


  »Und jetzt«, flüsterte er dem glotzäugigen Troll zu, »holst du den Wassereimer. Wenn ich es dir sage, schüttest du ihn über den Tiegel.«


  Shea kniete vor dem Feuer und blies hinein. Die Kohlen glühten hell auf. Er nahm eine Handvoll der Treibholzstückchen und schüttete sie auf die Holzkohle. Kleine vielfarbige Flammen um-tanzten sie, als sie Feuer fingen. Shea, auf seinem Hinterteil sitzend und hin und her schwankend, begann seinen Zauberspruch:


  


  »Witolf und Willharm,


  Gebt mir eure Stärke!


  Andvari, Ymir,


  Helft bei meinem Werke!


  Die Hexe vom Eisenwald


  Soll Hilfe mir geben;


  Beim Geiste Svartheads:


  Der Zauber soll leben!«


  


  Das Bienenwachs auf dem Brett über dem Tiegel wurde immer weicher, langsam verlor es seine Form. Durchscheinende Tropfen rannen über den Rand des Brettes, leuchteten rot über der Glut auf und fielen zischend in den Tiegel.


  Shea sang:


  


  »Magier und Zauberer


  Tun sich zusammen,


  Lassen Snöggs Nase schmelzen


  Wie das Wachs in den Flammen!«


  


  Das Bienenwachs war jetzt nur noch ein runder Klumpen. Ständig tropfte es in den Tiegel, kleine Flammen züngelten gelblich und wurden in den Augen der atemlos zuschauenden Gefangenen reflektiert. Shea steckte ein paar Handvoll Gras in den Tiegel. Dicke Rauchwolken füllten das Verlies. Er bewegte die Arme durch den Qualm, krümmte die Finger und rief: »Hexe vom Eisenwald, ich rufe dich an im Namen deines Untertanen!«


  Der Wachsklumpen war jetzt ganz winzig. Mit schmerzenden Augen beugte sich Shea in das raucherfüllte Halbdunkel vor und modellierte das übriggebliebene Wachs zu einer nasenähnlichen Form. »Jetzt, schütten!« schrie er.


  Swos zischte das Wasser in dem Tiegel auf; eine Wolke aus Wasserdampf machte alles unsichtbar.


  Shea richtete sich auf. Schweiß zog kleine Furchen in den Dreck auf seiner Haut, es fühlte sich an wie krabbelnde Insekten.


  »In Ordnung«, sagte er. »Du kannst jetzt das Licht wieder entzünden.« Die nächsten Sekunden würden zeigen, ob ihr Täuschungsmanöver funktionierte. Wenn die anderen Gefangenen sie nicht im Stich ließen ...


  Snögg ging den Gang entlang und entzündete die ausgelöschten Fackeln mit der noch brennenden. Als es heller wurde und der Troll sich umdrehte, um eine Fackel auf der gegenüberliegenden Wand in die Halterung zu stecken, stimmte Shea unwillkürlich in den erstaunten Schrei ein, der aus allen Zellen er-scholl.


  Snöggs Nase war nicht größer als die eines normalen Menschen.


  Harold Shea war tatsächlich ein Beschwörer.


  »Kopf fühlen komisch«, bemerkte Snögg in sachlichem Tonfall. »So ganz leicht jetzt.«
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  Der Troll steckte die letzte Fackel an ihren Platz und wandte sich zu Shea, während er die Nase mit schuppiger Hand streichelte.


  »Sehr guter Zauber, Harald Beschwörer!« sagte er kichernd und tanzte ein paar Schritte. »Hee! Elvagevu, du mich jetzt mögen!«


  Shea stand wie angewurzelt und versuchte die Ereignisse zu verdauen, die an ihm vorbeigejagt waren. Der einzige Laut, den er hervorbringen konnte, war »Gack!«.


  Er spürte Heimdalls Hand auf seiner Schulter. »Gut und wirk-sam war dieser Zauber«, sagte der Schlaflose. »Viel wird er uns einbringen. Aber ich sollte dich warnen, Beschwörer, daß es vom Übel ist, die Götter zu belügen. Warum hast du mir am Kreuzweg der Welten gesagt, daß du in der Zauberei keinerlei Fertigkeiten hättest?«


  »Oh«, sagte Shea, der an nichts anderes denken konnte. »Ich schätze, ich bin von Natur aus bescheiden, ich wollte mich vor euch nicht heraustun.«


  Snögg tanzte mit drolligen Hüpfern herum. «Ich schön\« quiekte er. »Ich schön\«


  Shea dachte, daß Snögg  ob mit oder ohne Nase  das Häßlichste war, was er je gesehen hatte. Aber es schien wohl wenig Sinn zu haben, diese Tatsache zu erwähnen. Statt dessen fragte er: »Wie war's, Freund, wenn du uns jetzt hier rausschafftest?«


  Snögg ließ seine Jubelstimmung immerhin so sehr abklingen, um zu antworten: »Wird werden. Jetzt gehen in Käfig. Ich kommen mit Kleider und Waffen.«


  Shea und Heimdall tauschten einen Blick aus. Es schien schwer, in die winzige Zelle zurückzukehren, aber sie mußten dem Troll jetzt trauen, also gingen sie.


  »Jetzt müssen wir abwarten«, sagte Heimdall, »ob dieser schuppige Fischfresser uns betrogen hat. Wenn ja .. .« Er verstummte.


  »Wir müssen überlegen, was wir ihm tun könnten, wenn er uns tatsächlich betrogen hat«, feixte Shea. Sein überraschender Erfolg hatte seine Moral himmelwärts gehoben.


  »Nur wenig könnte ich an diesem Ort des Feuerzaubers aus-richten«, sagte Heimdall düster, »aber ein Beschwörer wie du könnte sein Bein als Schlangen hinauswachsen lassen.«


  »Mag sein«, sagte Shea. Er konnte sich nicht an den Gedanken gewöhnen, daß ausgerechnet er zaubern konnte. Das wider-sprach den Gesetzen der Physik, der Chemie und der Biologie.


  Andrerseits waren dort, wo er sich befand, die Gesetze der Physik, Chemie und Biologie außer Kraft. Er lebte unter den Gesetzen der Magie. Sein Zauberspruch hatte exakt diesen Gesetzen entsprochen, wie Dr. Chalmers es erläutert hatte. Dies war eine Welt, in der diese Gesetze grundlegend waren. Der Trick bestand darin, daß er zufällig eins dieser Gesetze kannte, während die meisten Sterblichen  und auch Trolle und Götter  sie nicht kannten. Natürlich würde ihnen jeder Zauber rätselhaft er-scheinen, so wie für jeden, der von Chemie nichts weiß, die Farb-veränderung zweier vermischter Chemikalien rätselhaft ist.


  Hätte er sich doch nur mit genaueren Kenntnissen über diese Gesetze versehen anstatt mit Taschenlampen, Streichhölzern und Pistole...


  Ein unmelodisches Pfeifen unterbrach seine Gedanken. Es war der immer noch strahlende Snögg, der ein großes Bündel Kleider und etwas Langes trug.


  »Hier Kleider, Lords«, grinste er; die Rankgewächse auf seinem Kopf bewegten sich in einer Art, die zweifellos Wohlbefinden anzeigte, aber Sheas Haut zum Kribbeln brachte. »Hier auch Schwerter. Ich trage bis wir draußen, ja?« Er hielt eine dünne Kette hoch. »Ihr legt um Arme, ich euch führen. Wenn angehalten, ich sage gehen zu Lord Surt.«


  »Schnell, Harald«, sagte Heimdall, als Shea sich in die ungewohnte Kleidung zwängte. »Noch gibt es Hoffnung, auch wenn se gering ist, daß wir die anderen Äsen erreichen, bevor sie mein Schwert weggeben.«


  Shea war angezogen. Er und Heimdall nahmen das Ende und das Mittelstück der Kette, während Snögg das andere Ende in seinen Gürtel steckte und wichtigtuerisch vor ihnen her ging, ein mächtiges Schwert in jeder Hand. Die Waffen waren so groß wie Hundingsbana, aber die Griffe waren glatt und die Klingen rostig. Der Troll trug sie ohne sichtliche Anstrengung.


  Snögg öffnete die Tür am Ausgang des Verlieses. »Jetzt ihr still sein«, sagte er. »Ich sagen, ich euch bringen zu Surt. Gucken nach unten, ihr viel mißhandelt!«


  Einer der Gefangenen rief leise: »Viel Glück, Freunde, und vergeßt uns nicht!« Dann waren sie draußen und schlurften durch das Dunkel des Tunnels. Shea beugte die Schultern nach vorn und versuchte, so mutlos wie möglich auszusehen.


  Sie kamen an einer Nische im Tunnel vorbei, in der vier Trolle hockten. Die Dreizacke standen neben ihnen, und sie spielten Schnick-schnack-schnuck mit den Fingern. Einer der vier stand auf und rief etwas in Trollsprache. Snögg antwortete in derselben Sprache und fügte hinzu: »Lord Surt wollen.«


  Der Troll wiegte zweifelnd den Kopf. »Eine Wache nicht genug. Vielleicht sie laufen weg.«


  Snögg ließ die Kette rasseln. »Nicht damit. Zauber auf Kette. Goinn almsorg thjalma.«


  Der Troll schien mit dieser Erklärung zufrieden und kehrte zu seinem Spiel zurück. Die drei trotteten weiter durch das Halbdunkel, vorbei an einem aus dem Felsen herausgehauenen Raum, wo im trüben Licht Bewegungen wahrzunehmen waren.


  Shea fuhr zusammen, als jemand  der Stimme nach ein Mann  aufschrie, ein langer Schrei, der mit einem gekeuchten »Nein...nein...nein!« endete. Shea konnte nur einen kurzen Blick auf das Geschehen werfen, aber es reichte, ihm den Magen umzudrehen.


  Der Gang endete auf einem Felssaum, unter dem ein See aus geschmolzener Lava brodelte. Neben dem Vorsprung saß ein Riese mit einem der Flammenschwerter. Als er aufblickte, wirkten seine Augen wie tiefe Höhlen unter den vorstehenden Brauen.


  Snögg sagte: »Gefangene gehen zu Lord Surt. Befehl.«


  Der Riese musterte sie. »Sag mal«, sagte er, »bist du nicht der Troll Snögg? Was ist mit deiner Nase passiert?«


  »Ich beten alte Frau von Eisenwald. Sie machen schrumpfen.«


  Snögg grinste.


  »In Ordnung, wird wohl alles klar sein.« Als sie an ihm vorbei-gingen, stellte der Riese Shea ein Bein; prompt stolperte er darüber und stand heiße Ängste vor einem Sturz in die Lava aus. Der Riese donnerte: »Harr, harr, harr!«


  »Du sein vorsichtig«, fuhr Snögg ihn an. »Du stoßen Gefangener rein, Surt stoßen dich rein, bei Ymir.«


  »Harr, harr, harr! Ab mit dir, Schuppenkopf, bevor ich dich reinstoße!«


  Shea kam auf die Füße und warf dem Riesen einen Blick zu, der Blei auf zwanzig Schritt Entfernung zum Schmelzen gebracht hätte. Wenn er sich dieses Gesicht merken könnte, und dann eines Tages  aber nein, jetzt ging es mit ihm durch. Vorsicht, Shea, laß es dir nicht zu Kopf steigen!


  Von der Felskante aus wandten sie sich in einen anderen Tunnel. Dieser führte nach oben und wurde wieder eben an einer Stelle, wo Nebenstollen in verschiedene Richtungen abzweigten.


  Snögg suchte sich unbeirrt seinen Weg durch das Labyrinth. Ein lautes Krachen schwoll immer mehr an, und sie kamen an dem Eingang einer Art Waffenfabrik vorbei. Die Abmessungen des Raumes waren in dem flackernden roten Licht nicht zu sehen.


  Nackte schwarze Gestalten huschten wie Lakritzpuppen hin und her. Heimdall flüsterte: »Das müssen die dunklen Zwerge von Svartalfheim sein, wo weder Mensch noch Äse je gewesen ist.«


  Sie gingen weiter, aufwärts, abwärts, rechts, links. Im Tunnel vor ihnen tauchte ein heller Strahl auf, als näherte sich eine Loko-motive hinter der Biegung. Das Trampeln von Riesenfüßen war zu hören. Hinter der Krümmung kam ein Trupp der Ungeheuer, jeder mit einem Flammenschwert; wie Schlafwandler marschierten sie mit starrem Blick geradeaus. Die drei drückten sich fest an die Wand, als der Trupp vorbeizog. Der Gestank der Riesen brei-tete sich in dem Gang aus. Der Riese am Schluß der Gruppe blieb stehen und wandte sich um.


  »Gefangene zu Lord Surt«, sagte Snögg. Der Riese nickte, räusperte sich und spuckte. Shea bekam es in den Nacken. Er würgte leise und wischte es mit dem Kragen seines Umhangs weg, während der Riese grinsend hinter den anderen herlief.


  Jetzt befanden sie sich im oberen Teil der Festungsruine, in einem Wald aus Säulen. Snögg verhielt seinen forschen Schritt, legte einen Finger auf die Lippen und schlich leise von Säule zu Säule. Irgendwo in der Nähe waren die Schritte eines Riesen zu hören. Alle drei drückten sich in das Schattendreieck hinter einer Säule. Die Schritte wurden lauter und brachen genau auf der anderen Seite der Säule ab. Die drei hielten den Atem an. Sie hörten den Riesen husten, dann ausspeien, und dann das leise platschl auf dem Boden. Die Schritte entfernten sich.


  »Mir geben Kette«, flüsterte Snögg. Er rollte sie zu einer Kugel zusammen und führte sie auf Zehenspitzen in das nächste Labyrinth. »Das sein Weg«, flüsterte er nach einigen Minuten. »Wir warten, bis Gang frei. Dann ich machen Riesen jagen. Dann ihr gehen, schnell rennen. Dann ... Schi Auf Boden legen, schnell!«


  Sie ließen sich neben der Wand flach zu Boden fallen. Shea spürte, wie die Erde neben ihm unter dem Marschtritt unsichtbar bleibender Riesen vibrierte. Sie kamen näher, immer näher auf sie zu, waren neben ihnen, und das Geräusch ihrer Füße wurde für Shea fast von seinem eigenen Herzschlag übertönt. Einer der Riesen sagte gerade dröhnend: »Und ich sage zu ihm, >Wassis los, bistu zu feige?<, und er sagt...« Die übrigen Worte waren nicht mehr zu verstehen.


  Die drei standen auf und schlichen auf Zehenspitzen weiter.


  Snögg forderte sie mit einer Handbewegung auf stehenzubleiben und spähte um eine Ecke. Shea erkannte den Gang, durch den sie die Höhle betreten hatten  wie lange war das schon her? Snögg schaute noch einmal, drehte sich um und gab Shea und Heimdall die Schwerter. »Wenn Riese mich jagen«, flüsterte er, »rennen; schnell rennen! Draußen dunkel. Ihr verstecken.«


  »Wie willst du uns finden?« fragte Shea.


  Snöggs Grinsen war auch im Dunkeln zu sehen. »Nicht denken. Ich euch finden. Wollen wetten?« Und weg war er.


  Shea und Heimdall warteten. Sie hörten den polternden Anruf des Postens und Snöggs piepsende Antwort. Eine Kette klirrte und wurde plötzlich von furchterregendem Brüllen übertönt.


  »Du frecher kleiner...« Schnelle Füße patschten in die Nacht hinaus, lautes Rufen war zu hören.


  Shea und Heimdall rasten zum Eingang und durch die halb offenstehende Tür. Es war schwärzer als in einem Kuhmagen, außer an den Stellen, wo trübrotes Leuchten die Rauchfahnen beschien, die aus den Öffnungen in den Bergkegeln kamen.


  Sie machten sich auf direktem Wege auf und davon; zumindest Shea wußte nicht, wohin sie liefen. Später hätten sie sowieso Zeit genug, sich über ihre Richtung Gedanken zu machen. Sie mußten eher schreiten als laufen, selbst als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und selbst dann vermieden sie nur knapp ein paar Stürze auf der bizarren Felsoberfläche.


  Der gewaltige Kegel von Surts Festung tauchte in der Dunkelheit hinter ihnen unter. Plötzlich hörten sie ein Zischen aus dem Dunkel und nahmen Snöggs fischigen Körpergeruch wahr. Der Troll bewegte sich leichtfüßig und sicher wie eine Katze. Er kicherte. »Hauen Riese mit Kette auf Nase. Sollten sehen Gesicht.


  Hihihi!«


  »Wohin führst du uns, Troll?« fragte Heimdall.


  »Wohin ihr wollen?«


  Heimdall überlegte. »Am besten wäre Sverres Haus am Kreuzweg der Welten. Und wenn das nicht geht, dann die Tore der Hölle, wo wir vielleicht noch den Wanderer bei seiner Arbeit an-treffen. Er muß so schnell wie irgend möglich wissen, was wir gesehen haben. Das wäre eine Fußreise von vierzehn Tagen.


  Aber wenn ich zu einem hochgelegenen kalten Ort käme, wo es keinen Feuerzauber gibt, könnte ich mein Pferd Goldspitze rufen.«


  »Aufpassen!« sagte Snögg plötzlich. »Riesen kommen!«


  Ein flackerndes gelbes Licht tauchte über dem Lavaweg auf.


  Snögg verschwand in einem Schattenfleck, während Shea und Heimdall sich unter der Kante eines Kanals in dem Lavabett duckten. Sie hörten das Knirschen von Riesenfüßen auf dem Basalt. Die Schatten tanzten mit den Bewegungen der Flammenschwerter hin und her. Eine Riesenstimme donnerte: »Hee, ihr, hier ist es sehr unübersichtlich. In den Löchern hier könnten sich fünfzig Gefangene verstecken.«


  Eine andere Stimme meinte: »Ja, ja, ich seh' schon, wir müssen die ganze Nacht hier rumwühlen. Ich denke nicht, daß sie bis hierher gekommen sind.«


  »Man erwartet von dir nicht, daß du denkst«, erwiderte die erste Stimme, jetzt näher. »Hee, Raki!«


  »Hier«, rief ein dritter, weiter entfernter Riese.


  »Geh nicht zu weit weg!« schrie der erste.


  »Aber die anderen sind alle außer Sicht«, klagte Raki.


  »Ganz egal. Wir müssen dicht beieinander bleiben. Autsch!«


  Das letzte war ein Aufschrei, gemischt mit einem dumpfen Fall und Klettergeräuschen. »Wenn ich diesen Abschaum erwische, werden sie mir dafür bezahlen!«


  Der Lichtschein vom Schwert des nächsten Riesen wurde heller und kroch zentimeterweise auf Shea und Heimdall zu. Die Flüchtlinge preßten sich an den Stein. Zentimeter um Zentimeter ...


  Der Riese war am Ende der Lavarinne deutlich sichtbar; er hielt das Schwert hoch, bewegte sich langsam und spähte in jedes einzelne Loch. Immer näher kam das Licht. Immer näher. Es strich über die Zehen von Sheas Stiefeln, dann leuchtete es auf Heimdalls gelbem Haarschopf.


  »Hee!« brüllte der Riese mit seinem Nebelhornbaß. »Raki!


  Randver! Ich hab' sie! Kommt, schnell!« Er stürzte vor. Gleichzeitig war ein Stampfen hinter ihnen zu hören, und einer der beiden anderen sprang mit wirbelndem Schwert aus dem Nichts heran.


  »Nimm den da, Beschwörer!« knurrte Heimdall und wies mit dem Schwert auf den ersten der beiden. Er sprang leichtfüßig aus dem Kanal und stürzte auf den zweiten Riesen zu.


  Shea packte seine riesige Klinge mit beiden Händen. Mit einer solchen Brechstange konnte man einfach nicht fechten. Es war hoffnungslos. Aber er hatte keine Angst  verflixt noch mal, er hatte keine Angst! Der Riese brüllte und sprang. Er wirbelte das Schwert in einer Acht über dem Kopf, um den kleinen Mann mit einem Hieb zu vernichten.


  Shea schwang die schwere Waffe in dem Versuch, den Hieb zu parieren. Er wußte nicht, wieso, aber in diesem Augenblick wurde das Schwert so leicht wie ein Strohhalm. Die Klingen trafen aufeinander. Mit einem kreischenden, metallischen Geräusch fuhr Sheas Schwert mitten durch die brennende Klinge.


  Die Spitze segelte über seinen Kopf und landete mit heutigem Knistern in einem Busch. Beinahe ohne Sheas Zutun fuhr seine Klinge in eine Ausfall-Quart und durch die Kehle des Ungeheuers. Mit einem erstickten Aufschrei krachte der Riese auf die Erde.


  Shea wirbelte herum. Hinter dem Rand der Rinne war Heimdall mit seinem großen Gegner beschäftigt, ihre Klingen blitzten auf. Doch der dritte Riese kam schon heran. Shea kletterte hinauf und rannte auf ihn zu; es überraschte ihn selbst, daß er ihn mit höchster Lautstärke anschrie.


  Der Riese änderte seine Richtung und türmte sich Sekundenbruchteile später über Shea auf. Den ersten Schlag parierte Shea leicht. Unentschlossen zögerte der Riese; Shea erkannte seine Chance, verkeilte beide Klingen mit einer Oktav und machte einen Ausfall. Das Flammenschwert des Riesen wurde gegen seinen Besitzer gestoßen, und Sheas Spitze traf mit solchem Schwung in den Bauch des Gegners, daß Shea fast auf den niederstürzenden Körper des Ungeheuers fiel.


  »Hoho!« rief Heimdall. Er stand über seinem gefällten Gegner; im trübroten Schein der auf dem Boden liegenden Flammenschwerter waren die schrecklichen Wunden im Körper des Riesen zu erkennen. »Durch die Eingeweide! Noch nie habe ich einen Mann gesehen, der sein Schwert wie einen Spieß benutzte, zustieß statt zuzuschlagen. Bei Thors Hammer, Beschwörer Harald, ich hatte nicht erwartet, in dir einen so guten Waffenträger zu finden! Ich habe Männer, die sich Berserker und Meister nannten, mit schlechteren Leistungen gesehen.« Er lachte und warf sein Schwert in die Luft, um es beim Griff aufzufangen.


  »Zur Zeit wirst du gewiß zu meinem Haufen gehören. Auch wenn es eigentlich nichts Bemerkenswertes ist, wenn man sieht, was für ein Schwert du hast.«


  Das große Schwert war wieder schwer geworden und zog Sheas Arm nach unten. Vom Griff tropfte Blut auf seine Hand.


  »Es sieht für mich wie ein normales Schwert aus«, sagte er.


  »Ganz und gar nicht. Das ist das Zauberschwert, Freys unbesiegbares Hundingsbana, das Surt eines Tages den Tod bringen wird. Hee! Götter und Menschen werden diesen Tag hoch preisen, denn die letzte der Kriegswaffen der Äsen ist wiedergefunden! Aber wir müssen uns sputen. Snögg!«


  »Hier«, sagte der Troll und kam aus einem Farngebüsch hervor. »Habe vergessen zu sagen. Ich legen Trollzauber auf Schwert, damit Licht von Klinge Riesen nicht zeigen, wo wir gehen. Wird vergehen in einen Tag oder zwei.«


  »Kannst du uns sagen, wo in der Nähe ein hoher, kalter Berg ist?« fragte Heimdall.


  »Gibt einen  oh, viele Meilen im Norden. Heißen Steinbjörgen. Gehen drei Tag.«


  »Das sind alles andere als gute Nachrichten«, sagte Heimdall.


  »Wir haben schon die fünfte Nacht seit Thors Spielchen mit den Riesen von Jötunheim. So lang, wie sein Reiseweg ist, müßte der Wanderer morgen an den Toren der Hölle sein. Dort müssen wir ihn finden, davon hängt viel ab.«


  Shea hatte überlegt. Wenn er genug wußte, um ein Beschwörer zu sein, warum sollte er da sein Wissen nicht anwenden?


  »Kann ich ein paar alte Besen bekommen?« fragte er.


  »Besen? Seltsam sind deine Wünsche, Beschwörer aus einer anderen Welt«, sagte Heimdall.


  »Wofür du Besen brauchen?« fragte Snögg.


  »Vielleicht kann ich einen Zaubertrick anwenden.«


  Snögg dachte nach. »In Knechthaus, zwei Meilen im Osten, sind vielleicht Besen. Knecht werden krank, sterben.«


  »Führ uns hin!« sagte Shea.


  Wieder ging es durch die Dunkelheit. Ab und zu blinkte ein kleines Licht in der Ferne auf, wo sich einige der Suchtrupps der Riesen bewegten, aber keiner kam ihnen nahe.
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  Die Hütte des Knechts stellte sich als krummwinkliger Haufen aus Basaltblöcken, mit Moos ausgestopft, heraus. Die Tür hing schief in den Angeln. Im Innern war es zu dunkel, um irgend etwas zu sehen.


  »Snögg«, fragte Shea, »kannst du den Zauber ein wenig von dem Schwert nehmen, damit wir etwas Licht haben?«


  Er streckte das Schwert aus. Murmelnd ließ Snögg seine Hände über die Klinge gleiten. Ein schwacher goldener Schein ließ in einer Ecke des einzigen Zimmers der Hütte zwei Besen sichtbar werden. Einer war ziemlich neu, der andere nur noch ein Trümmerstück, in dem die meisten Weidenzweige fehlten oder zerbrochen waren.


  »Jetzt brauche ich«, sagte Shea, »die Federn eines Vogels. Vor-zugsweise die eines schnellen Fliegers. Eigentlich müßten hier welche sein.«


  »Auf Dach, ich denken«, meinte Snögg. »Ihr warten, ich holen.« Er schlüpfte nach draußen, und sie hörten ihn auf die Hütte klettern. Bald war er mit einer Handvoll Federn zurück.


  Shea hatte sich inzwischen einen geeigneten Zauberspruch überlegt, der sowohl das Gesetz der Übertragung als auch das der Ähnlichkeit verwandte. Jetzt legte er die Besen auf den Boden und strich mit den Federn über sie hinweg. Dabei sang er:


  


  »Vogel des Südens, schneller Vogel des Südens,


  Leih uns deiner Schwingen Kraft.


  Laß die Besen fliegen, Vogel des Südens,


  Wie sonst nur ein Vogel es schafft!«


  


  Er warf eine der Federn in die Luft und blies ihr hinterher, so daß sie schwebte, ohne zu Boden zu fallen.


  »Verdfölnir, mächtiger Falke, dich rufe ich an!« sang er. Er fing die Feder auf, bückte sich und zog an den Schnüren, die den Besen zusammenhielten. Dann steckte er die Federn in den Besen und band ihn wieder zusammen. Kniend strich er über den Besen und deklamierte dabei:


  


  »Hoch, hoch hinauf!


  Trag' uns mit Macht


  In die Berge


  Noch vor dem Ende der Nacht!«


  


  »So«, sagte er, »ich glaube, jetzt können wir Steinbjörgen rechtzeitig erreichen.«


  Snögg zeigte auf die Besen, die in dem fahlen Licht sich von selbst zu bewegen schienen. »Ihr fliegen durch Luft?« fragte er.


  »Leicht wie eine Feder. Wenn du mitkommen willst? Ich schätze, jener neue Besen wird zwei von uns tragen.«


  »Oh, nein!« sagte Snögg und wich zurück. »Nein danke, bei Ymir! Ich bleiben auf Erde. Ich gehen zu Elvagevu auf Füße.


  Nicht kaputtmachen mich Schönen. Ihr nicht sorgen. Ich kennen Weg.«


  Snögg winkte ihnen zum Abschied zu und glitt zur Tür hinaus.


  Heimdall und Shea folgten ihm, letzterer mit den Besen. Der Himmel hellte sich im beginnenden Morgengrauen auf. »So, und nun wollen wir sehen, wie unsere Besenstiele funktionieren«, sagte Shea.


  »Wie benutzt man sie?« fragte Heimdall.


  Shea hatte nicht die leiseste Ahnung. Aber er antwortete kühn: »Schau mir nur zu und mach es mir nach.« Er hockte sich rittlings auf den Besen, steckte Hundingsbana in den Gürtel und sagte:


  


  »Eiche, Esche, Besenstiel,


  eh' die Nacht erreicht ihr Ziel,


  Führt der Flug uns nach Steinbjörgen,


  Zum Sieg im großen Weltenspiel.«


  


  Der Besen unter ihm machte einen Satz, der ihn fast abgeworfen hätte. Shea umklammerte den Stiel, bis seine Knöchel weiß waren. Immer höher ging es hinauf, bis die feuchte Trübheit der Wolken alles andere auslöschte. Der Besen stieg in einem ständig steiler werdenden Winkel, bis Shea voll Schrecken bemerkte, daß er nach hinten überschlug. Er klammerte Beine und Arme um den Stiel, während der Besen eine Sekunde lang in der obersten Bogenspitze eines Loopings schwebte und Shea unter ihm baumelte. Der Besen tauchte nach unten, fiel zur Seite ab und flog im Zickzack, so daß sein Passagier wie ein Glockenklöppel hin und her schwang.


  Unter den Wolken tauchte plötzlich die dunkle Erde auf und raste auf ihn zu. Genau in dem Augenblick, als ihm der Aufprall unvermeidlich erschien, schaffte er es, sich auf dem Stiel nach oben zu schwingen. Der Besen schoß mit furchterregender Geschwindigkeit vorwärts, dann flog er wieder nach oben. Shea rutschte vorsichtig nach vorn, um sein Gewicht zu verlagern.


  Der Besen wurde langsamer, schaukelte sich in einen Winkel von fünfundvierzig Grad und begann zu trudeln. Der schwarze Felsen von Muspellheim wirbelte unter ihm. Shea lehnte sich zu-rück und zog an dem Stiel. Der Besen hörte auf zu trudeln und drehte sich wirbelnd zur entgegengesetzten Seite. Shea stoppte auch diese Bewegung und war diesmal darauf bedacht, nicht zuviel Druck auszuüben. Inzwischen war er so benommen, daß er nicht mehr wußte, ob er sich noch drehte oder nicht.


  Einige Sekunden lang jagte der Besen schlingernd wie ein Tümmler mit Juckreiz daher. Sheas Magen, der auf solche Bewegungen stets empfindlich reagierte, rebellierte, und er verstreute die Reste seiner letzten Mahlzeit über Muspellheim. Danach machte er sich entschlossen daran, sein Reittier unter Kontrolle zu bekommen. Er entdeckte, daß es die Eigenschaften eines Flug-zeugs besaß, das sowohl längs als auch seitlich labil war. In dem Augenblick, in dem es sich aufwärts, nach unten oder zur Seite neigte, mußte die Bewegung sofort und genau im richtigen Grad korrigiert werden.


  Ein dünner, langgezogener Schrei »Haaaar-aaaald!« erreichte sein Ohr. Er war zu beschäftigt gewesen, um auch noch die Zeit zu finden, sich nach Heimdall umzusehen. Vierhundert Meter rechts von ihm klammerte der Schlaflose sich verzweifelt an seinen Besen, der eine endlose Serie von Überschlägen machte  der Traum eines Vergnügungspark-Besitzers.


  Shea steuerte seinen Besen in einen weiten Bogen. Als er noch hundert Meter von Heimdall entfernt war, hörte dessen Reittier plötzlich auf, sich zu überschlagen, und schoß geradewegs auf ihn zu. Heimdall schien die Kollision nicht mehr vermeiden zu können, doch Shea gelang es, seinen Besen in letzter Sekunde hochzuziehen, und Heimdall jagte mit wehendem Blondhaar unter ihm vorbei. Shea wendete seinen Besen und sah, daß Heimdall einen leicht kreiselnden Kurs flog.


  Shea sah, daß Heimdalls Gesicht bleicher war als je. Der Äse rief: »Wie bringt man dieses Ding unter Kontrolle, du Stern unter den Beschwörern?«


  »Beuge dich nach links!« schrie Shea. »Wenn er abtaucht, dann lehne dich weit genug zurück, um ihn auszutrimmen!« Heimdall gehorchte, lehnte sich jedoch zu weit zurück und überschlug sich erneut einige Male. Shea schrie ihm zu, sein Gewicht nach vorn zu verlagern, wenn er den untersten Teil der Kreisbahn erreichte.


  Wieder tat Heimdall zuviel des Guten und jagte abwärts, aber er begriff das Prinzip und brachte den Besen wieder hoch. »Nie werden wir Odin rechtzeitig erreichen!« rief er und wies nach unten. »Sieh nur, die Heerscharen Surts ziehen bereits nach Ragnarök!«


  Shea schaute nach unten auf die felsübersäte Ebene. Tatsächlich, dort unten krochen die langen Reihen der Riesen dahin; ihre flammenden Schwerter hoben sich wie Glutteilchen von der schwarzen Erde ab.


  »In welcher Richtung liegt dieser Berg?« schrie er zurück.


  Heimdall zeigte nach links. »In dieser Richtung ist ein hoher Berg, glaube ich; doch der Feuerzauber ist noch zu stark, als daß ich deutlich sehen könnte.«


  »Dann wollen wir über die Wolken steigen. Fertig?« Shea lehnte sich ein wenig zurück, und sie stiegen. Graues Dunkel umfing sie, und er hoffte, den richtigen Winkel beizubehalten.


  Dann hellte das Grau sich auf, und sie flogen über einem endlosen Wolkenmeer, das von der aufgehenden Sonne gelb beschienen wurde.


  Heimdall zeigte nach vorne. »Zweifellos liegt Steinbjörgen dort drüben. Wir müssen eilen.«


  Shea schaute in die angegebene Richtung. Er konnte nur einen weiteren Wolkenberg sehen, der vielleicht etwas dichter als die anderen war. Sie sausten auf ihn zu.


  »Es muß doch eine Bremsvorrichtung geben!« rief Heimdali.


  »Wie hält man das Ding an?« Dreimal hatten sie versucht, auf dem Gipfel zu landen; jedesmal waren die Besen mit atemberaubendem Tempo über die Felsen hinweggefegt.


  »Ich werde einen Zauber anwenden müssen«, entgegnete Shea. Er schwang sich nach hinten und sang:


  


  »Eiche, Esche, Besenstiel


  Und Tau der aus dem Himmel fiel;


  Nach Steinbjörgen, Ort der Pracht,


  Hat unser Zauber uns gebracht!«


  


  Der Besenstiel wurde langsamer, und wedelnd setzte Shea zu einer sanften Landung auf. Heimdall folgte ihm, rutschte aber tief in eine Schneewehe. Mit bestäubten Haaren und Augenbrauen kämpfte er sich heraus, ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht.


  »Beschwörer hat es viele gegeben, Harald, aber nie einen wie dich. Ich halte deine Methoden für ziemlich drastisch.«


  »Wenn du den Besen nicht mehr haben willst«, gab Shea zu-rück, »werde ich ihn nehmen und den alten hierlassen. Ich kann ihn gut gebrauchen.«


  »Nimm ihn, wenn es dir Spaß macht. Aber jetzt wirst du auch etwas sehen.« Er legte beide Hände um den Mund und schrie: »Jojooooo! Goldspitze! Johoooo, Goldspitze! Dein Herr, Heimdall Odinson, ruft!«


  Eine Weile geschah nichts. Dann bemerkte Shea eine vielfarbig schimmernde Strahlung in der Luft um sich herum. Ein Regenbogen bildete sich, und er stand in dessen Mitte. Aber anders als die meisten Regenbogen hatte dieser ein erkennbares Ende.


  Er erstreckte sich bis in den Schnee vor ihren Füßen, die Farben wurden dichter und wurden fest, bis sie den Schnee, die Wolken und Felszacken hinter dem Regenbogen auslöschten. Den Regenbogen herab trabte ein riesiges weißes Pferd mit einer hellen, metallisch glänzenden Mähne. Das Tier trat von dem Regenbogen herunter und liebkoste Heimdalls Brust.


  »Komm«, sagte Heimdall, »ich erlaube dir, mit mir zu reiten, allerdings mußt du hinten sitzen. Achte darauf, daß du ihn nicht mit Hundingsbana verletzt.«


  Shea kletterte, mit Schwert und Besen beladen, auf den Rücken des Pferdes. Das Tier wirbelte herum und sprang auf den Regenbogen. Es galoppierte schnell und mit weit ausgreifenden Sprüngen, aber fast lautlos, als renne es über ein endloses Feder-bett. Der Wind pfiff mit einer Geschwindigkeit an Sheas Ohren vorbei, die er kaum schätzen konnte.


  Nach einer Stunde wandte Heimdall sich um. »Sverres Haus liegt unter den Wolken, ich kann es sehen.«


  Der Regenbogen neigte sich abwärts und verschwand durch das Grau. Einen Moment lang waren sie wieder in Dunst eingehüllt, dann waren sie hindurch. Der Regenbogen, jetzt blasser, aber immer noch fest genug, sie zu tragen, bog sich direkt zu der Tür des Bündners.


  Goldspitze, von schmelzendem Schnee beschmutzt, kam im Hof zum Stehen. Heimdall sprang ab und auf die Tür zu, wo ein paar stämmige Blondschöpfe Wache standen.


  »Hee«, rief Shea hinter ihm her, »kann ich etwas zu essen bekommen?«


  »Die Zeit drängt«, rief der Schlaflose über die Schulter zurück, verschwand durch die Tür und kam mit Hörn und Schwert Sekunden später wieder heraus. Er sprach ein paar Worte mit den Männern an der Tür, die ums Haus liefen und bald darauf ihre Pferde herausführten.


  »Helden von Walhall«, erklärte Heimdall, während er sein Wehrgehänge umschnallte, »haben die Wache über Gjallerhorn übernommen, während die Verhandlungen über meine Freilassung stattfanden.« Er packte das Hörn und sprang in den Sattel.


  Der Regenbogen hatte die Richtung gewechselt, lag aber direkt vor ihnen, als Goldspitze wieder in Galopp fiel.


  Shea fragte: »Könntest du nicht einfach jetzt dein Hörn blasen, ohne die Begegnung mit Odin abzuwarten?«


  »O nein, Beschwörer Harald. Der Wanderer ist der Herr der Götter und Menschen. Ohne seine Erlaubnis wird nicht gehandelt. Aber ich befürchte, wir kommen sehr spät.« Er wandte den Kopf um. »Horch! Hörst du das  nein, das kannst du ja nicht.


  Aber meine Ohren fangen Geräusche auf, die mir verraten, daß der Hund Garm, das große Ungeheuer, los ist.«


  »Warum braucht Odin so lange, um zur Hölle zu kommen?«


  fragte Shea verwirrt.


  »Er reist in Verkleidung, so wie du ihn auf dem Moor gesehen hast, und reitet ein gewöhnliches Pony. Die Seherin Grua gehört zum Geschlecht der Riesen. Sie würde ihm sicherlich ihren Rat-schlag verweigern oder ihm Falsches raten, wenn sie ihn als einen der Äsen erkennte.«


  Goldspitze war über den Wolken und ritt über den Regenbogen, der sich endlos vor ihnen zu erstrecken schien. Shea konnte nur daran denken, wie viele Steaks man von einem so riesigen Tier gewinnen könnte. Er hatte noch nie Pferdefleisch gegessen, war aber in seiner momentanen Verfassung dazu bereit.


  Die Sonne stand schon tief, als sie wieder durch die Wolkenbänke tauchten. Unter ihnen erkannte Shea eine bizarre, düstere Landschaft aus spitzen schwarzen Felsnadeln, die zu steil waren, als daß sich Schnee auf ihnen sammeln konnte.


  Abrupt endete der Regenbogen, und sie befanden sich auf einer unebenen Straße, die sich durch die Felstürme wand. Goldspitzes Hufe klapperten auf gefrorenem Schlamm. Die Straße wand sich kurvenreich zu einer großen Schlucht hinab, auf deren beiden Seiten Säulen und Pfeiler aufragten. Schneeflocken fielen senkrecht durch die unbewegte Luft und netzten die kleinen Moosbänke, die die einzige Vegetation bildeten. Die Kälte stach wie ein Messer. Überall hingen gewaltige Eiszapfen, so groß wie Elefantenrüssel. Kein Laut war zu hören außer dem Hufschlag des Pferdes und seinem schnellen Atem, der um die Nüstern zu kleinen Dampfwolken kondensierte.


  Immer dunkler wurde es und immer kälter. Shea flüsterte  er wußte nicht, warum, aber es erschien einfach angemessen  »Ist eure Hölle ein kalter Ort?«


  »Der kälteste in den neun Welten«, sagte Heimdall. »Du solltest mir jetzt das große Schwert reichen, damit ich unseren Weg damit beleuchten kann.«


  Shea tat es. Alles, was er über Heimdalls Schulter sehen konnte, war schiere Schwärze, als hätten die Wände der Schlucht sich über ihnen geschlossen. Shea streckte die Hand aus, als sie nahe an einer Wand vorbeiritten, zog sie aber sofort wieder zu-rück. Die Kälte des Felsens brannte sich wie Feuer durch seine Handschuhe in die Finger.


  Im Licht des Schwertes stellten sich Goldspitzes Ohren nach vorn. Sie kamen um eine Biegung und standen plötzlich vor einem Funken Leben an diesem düsteren Ort, beleuchtet von einem schaurigen, phosphoreszierenden Blaugrün. Shea konnte in dem Zwielicht den Schlapphut und die hochgewachsene Gestalt des Wanderers und sein Pony daneben ausmachen. Und da war noch eine dritte Gestalt, schwarz gekleidet, eine schwarze Kopfbedeckung, das Gesicht unsichtbar.


  Odin blickte ihnen entgegen, als sie sich näherten. »Hee, Mugin hat mir die Nachricht von eurer Gefangennahme und eurer Flucht überbracht. Die zweite Nachricht war die bessere«, sagte die sonore Stimme.


  Heimdall und Shea stiegen ab. Der Wanderer blickte Shea scharf an. »Bist du nicht der Verirrte, dem ich nahe dem Kreuzweg begegnet bin?« fragte er.


  »Er ist kein anderer«, schaltete Heimdall sich ein, »und er ist ein mächtiger Beschwörer, dazu mit dem Schwert der flinkste Mensch, den ich jemals sah. Er wird zu meinem Haufen gehören.


  Wir haben Hundingsbana und Haupt. Hast du erreicht, was du hier wolltest?«


  »Genug davon, oder beinahe genug. Ich und Vidarr werden vor den Söhnen des Wolfs, diesen gräßlichen Ungeheuern, stehen. Thor wird den Wurm bekämpfen; Frey Surt. Ullr und seine Mannen werden es mit den Bergriesen aufnehmen und du mit den Eisriesen, wie mir schon bekannt war.«


  »Allvater, du wirst gebraucht. Der Hund Garm ist los, und Surt trägt, die Eisriesen hinter sich, das Flammenschwert vom Süden heran. Die Zeit ist da.«


  »Eäüeel« kreischte die schwarz verhüllte Gestalt. »Jetzt erkenne ich dich, Odin! Wehe dem Tag, an dem meine Zunge .. .«


  »Schweig, Hexe!« Die tieftönende Stimme schien den Ort mit Donner zu erfüllen. »Blase, mein Sohn. Ruf unsere Mannen, denn es ist Zeifi«


  »Eiiiee!« kreischte die Gestalt erneut. »Hinfort, ihr Verfluchten, hinfort zu den Orten, von denen ihr kamt!« Eine Hand schoß nach vorn, und mit einem prickelnden Gefühl bemerkte Shea, daß sie ohne Haut und Fleisch war. Die Hand packte ein wenig Schnee und warf ihn auf Odin. Der lachte.


  »Hinfort!« krähte die Seherin und warf noch eine Handvoll Schnee, diesmal auf Heimdall. Dessen einzige Antwort war, das Hörn an die Lippen zu setzen und einen tiefen Atemzug zu tun.


  »Hinfort, sage ich!« kreischte sie noch einmal. Sheas Blut schien in den Adern zu gerinnen, als er einen kurzen Blick auf den Schädel unter der Kopfbedeckung erhaschte, als sie die dritte Handvoll Schnee nahm. »Hinfort zu dem verwunschenen Ort, von dem du kamst!« Die ersten Klänge des brüllenden Horns erschallten, schwollen an und erfüllten allen Raum mit dem gewaltigen Getöse martialischer, triumphierender Musik.


  Die Felsen bebten, Eiszapfen krachten, und Shea sah die dritte Handvoll Schnee, einen harmlosen kleinen feuchten Klumpen, von Gruas knochigen Fingern auf sich zufliegen...


  »Nun ja«, sagte der Detektiv, »tut mir leid, daß Sie mir nicht weiterhelfen können, Dr. Chalmers. Wir müssen seine Familie in St. Louis benachrichtigen. Diese Vermißtenfälle beschäftigen uns häufiger, aber normalerweise finden wir sie. Sie werden seine Besitzgegenstände zusammenpacken, nicht wahr?«


  »Gewiß, gewiß«, sagte Reed Chalmers. »Ich wollte mir jetzt die Papiere anschauen.«


  »In Ordnung, danke. Miß Mugler, ich werde Ihnen meinen Bericht mit der Rechnung schicken.«


  »Aber ich will keinen Bericht«, sagte Gertrude Mugler, »ich will Mr. Shea!«


  Der Detektiv grinste. »Sie haben für einen Bericht bezahlt, ob Sie ihn nun wollen oder nicht. Sie können ihn ja wegwerfen.


  Adieu. Wiedersehen, Mr. Chalmers, Wiedersehen, Mr. Bayard, Er zog die Tür hinter sich zu.


  Walter Bayard, der es sich in Harold Sheas Armsessel bequem gemacht hatte, sagte: »Warum haben Sie ihm nicht gesagt, was Ihrer Meinung nach wirklich passiert ist?«


  Chalmers erwiderte: »Weil es, so möchte ich meinen, ein wenig schwierig zu beweisen wäre. Ich habe nicht die Absicht, mich zum Gespött der Öffentlichkeit zu machen.«


  Gertrude sagte: »Das war nicht anständig von Ihnen, Dokto Wenn Sie es mir schon nicht sagen, könnten Sie zumindest...«


  Bayard betrachtete das bekümmerte Mädchen mit hochgezogenen Brauen. »Hee, hee! Wer hat denn empört geleugnet, da Harold ihrer mütterlichen Umarmung entflohen sein könnte, al sie gerade gefragt wurde?«


  Gertrude entgegnete gereizt: »Erstens war es nicht so, und zweitens geht Sie das überhaupt nichts an, und drittens könnte Sie beide meiner Meinung nach wenigstens mit mir zusammen-arbeiten, anstatt meine Bemühung zu sabotieren, vor allem, d ich für Mr. Johnsons Dienste bezahle.«


  »Meine liebe Gertrude«, sagte Chalmers, »hätte ich nur die geringste Chance gesehen, dadurch etwas zu erreichen, hätte ich Ihren Mr. Johnson mit meiner Hypothese vertraut gemacht.


  Aber ich versichere Ihnen, er hätte es abgelehnt, sie sich zu eigen zu machen, und selbst wenn, würde diese Theorie für seine Recherchen keinen ... äh ... Ansatzpunkt bieten.«


  »Da ist etwas dran, Gert«, sagte Bayard. »Man kann die Sache in der einen Richtung beweisen, aber man kann sie nicht umkehren. Wenn Shea von dort, wo wir ihn vermuten, nicht zurückkehren kann, dann könnte das Mr. Johnson mit Gewißheit ebenfalls nicht. Warum sollten wir Johnson also hinter ihm herschicken?


  Er seufzte. »Ohne Harold wird es etwas seltsam sein, denn ...«


  Womm! Die plötzliche Druckwelle verdrängter Luft warf Chalmers um, fegte klirrend ein Bild von der Wand und ließ Sheas Papiere hochfliegen. Vielleicht richtete sie auch noch weitere kleinere Schäden an.


  Falls das der Fall war, bemerkten es Gertrude, Chalmers und Bayard nicht. Mitten im Zimmer stand das Objekt ihrer Unter-haltung, gehüllt in endlose Meter grober, wolldeckenähnlicher Kleider. Sein Gesicht war gebräunt und die Haut ein wenig rissig. In der linken Hand hielt er einen zerzausten Besen aus Weidenzweigen.


  »Haja«, sagte Shea grinsend. »Habt ihr drei schon gegessen?


  Ja? Na, dann könnt ihr ja mitkommen und mir beim Essen zuschauen.« Er warf den Besen in eine Ecke. »Ein Souvenir meines kleinen Abenteuers. Ganz nützlich, solange es dauerte, aber ich fürchte, hier wird es nicht funktionieren.«


  »Ab-b-ber«, stammelte Chalmers, »Sie wollen doch nicht in dieser Kleidung in ein Restaurant?«


  »Zum Teufel, ja. Ich bin hungrig.«


  »Was werden die Leute denken?«


  »Was kümmert's mich?«


  »Ach du lieber Gott«, rief Chalmers entgeistert und folgte Shea hinaus.
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